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Kopf und kauft kiloweise Dosengerichte ein. Ein anderer fängt 
an, seinen Mitmenschen mit Gerüchten Angst zu machen. Wie-
der andere nehmen die richtigen und überaus wichtigen Maß-
nahmen der Solidarität durch Hygiene und Distanz nicht ernst. 
Die Kunst wird wohl darin bestehen, nicht den Kopf und das Herz 
zu verlieren. Nicht zu vergessen, was wirklich wichtig ist: Das wir 
alle von Gott geliebt sind. Ewige Liebe, die stärker ist als der Tod. 
Gottes Liebe hat sich in seiner Mitmenschlichkeit in Jesus Chris-
tus gezeigt. In seiner Nachfolge, mitmenschlich, umsichtig und 
ohne Panik, mit dem Blick für unsere Nächsten die kommende 
Zeit zu bestehen, erscheint mir ein guter Plan.

„Ich glaube, dass Gott aus allem, auch aus dem Bösesten, Gu-
tes entstehen lassen kann und will. Dafür braucht er Menschen, 
die sich alle Dinge zum Besten dienen lassen. Ich glaube, dass 
Gott uns in jeder Notlage so viel Widerstandskraft geben will, 
wie wir brauchen. Aber er gibt es nicht im Voraus, damit wir uns 
nicht auf uns selbst, sondern allein auf ihn verlassen. In solchem 
Glauben müsste alle Angst vor der Zukunft überwunden sein. 
Ich glaube, dass Gott kein zeitloses Schicksal ist, sondern dass 
er auf aufrichtige Gebete und verantwortliche Taten wartet und 
antwortet.“

(Dietrich Bonhoeffer)

Andachtskreis der Heilpädagogischen Wohnheime
Andreas Gerstenberger
Sebastian Gießelmann
Ammar Quadfel

In der Bibel gibt es viele Texte, die etwas von Endzeitstimmung 
verbreiten. Auch ich konnte mich nie so richtig dafür erwärmen. 
So fern, dass mich die Dringlichkeit nicht berührte. Und nun sind 
wir mitten in der Corona-Krise.
Und ich erlebe eine unwirkliche Endzeitstimmung am eigenen 
Leibe. Corona kommt mir nahe, bis vor meine Haustür. Ja, bis 
in die kleinste Ecke meines Denkens und Handelns. Erst schien 
diese neue Seuche weit entfernt. Ich dachte am Anfang: „Nun 
regt euch mal nicht auf. Die Grippe fordert viel mehr Todesop-
fer ...“ Dann war ich erst einmal im Urlaub. Ich reiste in Deutsch-
land rum, besuchte Freunde und auch das Coronavirus nahm 
an Fahrt auf. Corona kam immer näher. Ich fing an mir immer 
öfter die Hände zu waschen, wurde hellhörig bei jedem Husten 
und Niesen, zuckte vor jeder Begrüßung meine Hand zurück 
und beobachtete mein Gegenüber mit diagnostischen Blicken. 
Und zurück aus dem Urlaub überschlugen sich die Ereignisse. 
Man konnte richtig spüren, wie die Krise an Fahrt aufnahm. Ich 
schaue fast stündlich nach, was es für neue Nachrichten gibt, 
Podcasts von Virologen und Epidemiologen scheinen notwen-
diger als ein Gebet. Ausgangsbeschränkungen, Abstandsrege-
lungen, keine Besuchserlaubnis in Krankenhäusern und Pflege-
heimen, Gottesdienstverbote, selbst das letzte Abschiednehmen 
wird von Regeln bestimmt. Es gibt nur noch ein Thema: Corona. 
Fast schon Endzeitstimmung. Ich rufe mir in Erinnerung: Das hier 
ist noch nicht die Apokalypse. Ruhe bewahren ist besser, als das 
Haus mit Klopapier vollzustellen. Angst ist ein schlechter Berater.
Wir erleben gerade eine außergewöhnliche Zeit. Manches er-
scheint überscharf und beängstigend. Manch einer verliert den 
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„Denn Gott hat uns nicht einen Geist  
der Verzagtheit gegeben,  
sondern den Geist der Kraft und der Liebe  
und der Besonnenheit“

(2. Timotheus 1,7)



Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

eigentlich hätten wir uns ja vor ein paar Tagen alle gesehen! 
Am 4. September wollten wir in der Scheune in Bollewick das 
5-jährige Jubiläum der Zusammenarbeit zwischen der Diako-
nie Malchin und der Diakonie Stargard feiern. Und wir wollten
gemeinsam auf das Entstehen der Diakonie Mecklenburgische
Seenplatte anstoßen und es uns bei einem Fest gut gehen las-
sen. Aber CORONA hat uns einen Strich durch die Rechnung
gemacht. Seit März 2020 ist alles anders. Pläne, die für dieses
Jahr gemacht wurden, sind längst in Vergessenheit geraten, die
Covid-19-Pandemie bestimmt nahezu alle Bereiche unseres Le-
bens. Und das betrifft unsere Arbeit genauso wie unser privates
Leben. Ich selbst werde insbesondere die ersten Wochen nach
dem Lockdown nicht sobald vergessen. Seit mehr als 25 Jah-
ren führe ich jetzt die Geschäfte und habe in dieser langen Zeit
vieles erleben und viele Erfahrungen sammeln können. Aber
auf einmal nutzt alle Erfahrung und alles Wissen nichts gegen
die Unsicherheit: Wie können wir gut reagieren? Wie schützen
wir Sie, unsere Mitarbeitenden richtig? Wie schützen wir unsere
Klienten, insbesondere die Pflege- und Betreuungsbedürftigen?
Wo können wir Schutzmittel erhalten? Und wie wirkt sich das
wirtschaftlich aus, wenn wir Leistungen nicht mehr erbringen
können?
Gemeinsam haben wir die ersten Wochen überstanden. Ab-
gesehen von einem nicht eindeutigen Befund in einer Pflege-
pension sind wir ohne Infektionen bei Mitarbeitenden und bei
Klienten durch diese Zeit gekommen. Ich empfinde es als einen
Segen für uns und ich bin Ihnen allen von Herzen dankbar: Mit
Ihrem Verhalten, dem Beachten der Hygienevorschriften und
der Abstandsregelungen und mit all den persönlichen Ein-
schränkungen, die Sie erfahren haben, haben Sie, haben wir
das bis hierher geschafft.
Ein Ende der Belastungen ist nicht abzusehen und wir werden
die Einschränkungen auch als Diakonie MSE weiter spüren: So
kann z. B. unser Diakoniegottesdienst am 31. Oktober mit der
Übergabe der Silbernen und der Goldenen Kronenkreuze in
diesem Jahr nicht stattfinden. Auch die Feier für die Mitarbei-
tenden mit 25-jährigem Dienstjubiläum muss leider verschoben
werden, das geplante MA-Seminar in Zingst im November
mussten wir absagen.
Die Politik hat entschieden, dass Mitarbeitende in der Pflege
als Ausdruck des Dankes und der Anerkennung eine finanzielle
Zuwendung – die sogenannte CORONA-Prämie – erhalten. Ich
freue mich sehr über diese Anerkennung und mit jedem Mit-
arbeitenden in der Pflege. Zugleich wäre es aus meiner per-
sönlichen Sicht richtig gewesen, auch den Mitarbeitenden der
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anderen Arbeitsbereiche mit besonderen Belastungen aus der 
Pandemie zum Beispiel in der Eingliederungshilfe eine Prämie 
zuzuwenden. Die Diakonie setzt sich dafür weiter in Land und 
Bund ein. 
Dass die Verschmelzung von Diakonie Malchin und Diakonie 
Stargard und der Namenswechsel zu Diakonie Mecklenbur-
gische Seenplatte inzwischen vollzogen wurden, ist in den 
Hintergrund gerückt. Nach der notariellen Beurkundung am 
7. Juli ging es ganz schnell und Verschmelzung und Namens-
änderung sind längst im Handelsregister eingetragen und
damit wirksam! Jetzt werden wir nicht mehr die Diakonie in der
Mecklenburgischen Seenplatte, jetzt sind wir es! Wir gehören
wirklich zusammen, wir sind jetzt ein Träger.
Ich freue mich sehr, dass unsere 2014 begonnene Zusammen-
arbeit so erfolgreich verlaufen ist und nun den Zusammen-
schluss ermöglichte. Als Diakonie MSE sind wir gut aufgestellt
und können in vielen Arbeitsfeldern für die Menschen wichtige
Arbeit leisten. Wir verfügen über ein tragfähiges Fundament
und können auch wirtschaftliche Sicherheit bieten – für unsere
Klienten ebenso wie für Sie, unsere Mitarbeitenden.

Am 4. September, an dem wir eigentlich das Gründungsjubiläum 
feiern wollten, haben wir trotzdem etwas Schönes gemacht. Auf 
der Baustelle in der Gievitzer Straße in Waren haben wir den 1. 
Spatenstich für den Kita-Neubau vollzogen. Ab dem Frühjahr 
2022 sollen dort mehr als 100 Kinder ein- und ausgehen. Bei der 
Vorbereitung dieses Tages ist mir auf einmal deutlich geworden, 
was damit für eine zeitliche Perspektive verbunden ist. Viele 
der Kinder, für die wir diese neue Kita bauen, werden das Jahr 
2100 erleben! Was für ein Kontrapunkt: die CORONA-Pandemie 
schränkt unser Leben ein und ein Ende ist noch nicht abzuse-
hen. Und das erste, was wir als Diakonie MSE nun gemeinsam 
beginnen, ist ein Neubau für Kinder. Mitten in CORONA- Zeiten 
feiern wir das Leben und bauen für die Zukunft! 

Ich grüße Sie freundlich, 
Ihr Christoph de Boor
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DEM RAD IN DIE SPEICHEN GREIFEN
ZUM GEDENKEN AN DIETRICH BONHOEFFER

 Der evangelische Theologe Dietrich Bonhoeffer kämpfte gegen Hitler. Vor 75 Jahren wurde er ermordet. 
Heute lesen sogar Oppositionelle in der Gefängniszelle in China seine Schriften.

 „Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten wir getrost, was kommen mag. 
 Gott ist bei* uns am Abend und am Morgen und ganz gewiss an jedem neuen Tag.“

So lauten die bekanntesten Worte, die von Dietrich Bonhoeffer 
überliefert sind. Mit ihnen endet das wichtigste geistliche Ge-
dicht des 20. Jahrhunderts. Das Gedicht war das letzte Zeichen 
der Liebe zu seiner Braut Maria von Wedemeyer. Diese Liebe 
blieb ebenso Fragment wie das Leben des Berliner Theologen, 
das am 9. April 1945 durch einen Justizmord ein jähes Ende 
fand. Im Konzentrationslager Flossenbürg wurde Bonhoeffer 
nach einem standgerichtlichen Verfahren umgebracht. Mit 
39 Jahren starb er als Opfer von Adolf Hitlers Rachsucht gegen 
die Verschwörer des 20. Juli. Er ahnte  – dieses Ende; aber für 
ihn war es zugleich ein Beginn.

In der Gewissheit, dass der gewaltsame Tod sein Leben nicht 
zunichtemachte, zeigte sich sein Gottvertrauen. Bonhoeffer 
orientierte sich an Jesus – seiner Menschlichkeit, seinem Kreu-
zestod, seiner Auferstehung. Darin fand er einen festen Anker. 
Dass Bonhoeffers Tod ein Beginn war, bestätigte sich darüber 
hinaus in einer Weise, die er selbst nicht ahnen konnte. Denn 
sein Leben gewann eine Ausstrahlung, die über alles, was er 
hatte bewirken können, weit hinausgeht.

Weil er sich aus Glaubensüberzeugung und Gewissenspflicht 
dem Widerstand gegen Hitler anschloss, wurde er schon bald 
nach seinem Tod als Märtyrer gewürdigt. Die Briefe, Aufzeich-
nungen und Gedichte aus der Haft, die nach seinem Tod ver-
öffentlicht wurden, entfalten bis heute eine weltweite Wirkung. In 
vielen Ländern der Erde – von Japan bis Brasilien, von Südafrika 
bis Polen – wird er als Vorbild geachtet. Sein Beispiel ermutigt 
zum Widerstand gegen ungerechte Regime, zum Eintreten für 
den Frieden, zur Zivilcourage im Ringen um den richtigen poli-
tischen Weg. In China lesen Angehörige der politischen Oppo-
sition in der Gefängniszelle seine Briefe aus der Haft; in vielen 
Kirchen der Welt ermutigt er zu neuen Formen der christlichen 
Existenz.

Auch er haderte mit seinem Schicksal
In seinem letzten Gedicht findet das Gottvertrauen in schwie-
rigster Zeit einen ebenso starken wie behutsamen Ausdruck. 
Natürlich haderte er mit seinem Schicksal; in der Einsamkeit 
der Gefängniszelle war er oft der Verzweiflung nahe. Aber seine 
Glaubensgewissheit half ihm, vor Schwierigkeiten nicht zu 
kapitulieren, Enttäuschungen produktiv zu verarbeiten und der 
Todesangst zu trotzen.
Von Anfang an stand er in klarer Opposition zu Hitlers Herrschaft 
und beteiligte sich schließlich aktiv am politischen Widerstand. 
Mehrfach verließ er Deutschland, um sich neuen Erfahrungen 
auszusetzen. Italien, Spanien, die USA, Großbritannien waren 
Länder, in denen er sich längere Zeit aufhielt. Aber er kehrte 
immer wieder zurück, selbst als dies lebensgefährlich wurde.
Im Sommer 1939 fielen die Würfel. Er wurde in die USA einge-
laden, wo man ihm anbot, auf Dauer zu bleiben. Doch über die 
Möglichkeit des Exils erschrak er zutiefst. Es kam ihm wie ein 
Verrat an seinen Freunden, an seiner Familie und an den von 
ihm ausgebildeten Pfarrern vor. Wie sollte er nach dem Krieg am 
Wiederaufbau Deutschlands mitarbeiten, wenn er den Krieg nur 
aus der Ferne miterlebt hätte?

Flucht vor der Verantwortung kam nicht infrage
Er war entschlossen, den Kriegsdienst in Hitlers Wehrmacht zu 
verweigern – nicht weil er ein prinzipieller Pazifist war, sondern 
weil er die Beteiligung an einem offenkundig ungerechten Krieg 

Dietrich Bonhoeffer Gefängnis Tegel 1943
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ablehnte. Doch dann öffnete ihm sein Schwager Hans von 
Dohnanyi den Weg zu einer Tätigkeit im militärischen Geheim-
dienst der deutschen Wehrmacht. In dieser Funktion stellte er 
nicht nur seine internationalen Verbindungen in den Dienst der 
„Feindaufklärung“. Viel wichtiger war, dass er seine Kontakte 
für die Widerstandsgruppe nutzte, die sich in seiner Berliner 
Dienststelle bildete. Ihr wuchs schnell eine Schlüsselrolle für die 
Zusammenarbeit zwischen dem militärischen und dem zivilen 
Widerstand gegen Hitler zu.
Offiziell war er Mitglied des militärischen Geheimdienstes, 
im Verborgenen Angehöriger der Verschwörung gegen den 
„Führer“. Das allein kann einen Menschen schon in Atem halten. 
Dennoch richtete sich Bonhoeffers Blick über die Forderungen 
des Tages hinaus. Die Flucht vor der Verantwortung kam für ihn 
nicht infrage. Nicht wie er sich „heroisch aus der Affäre ziehen“, 
sondern wie „eine kommende Generation weiterleben“ könne, 
war für ihn die entscheidende Frage. Wie sollte Deutschland 
nach dem erhofften Ende der Naziherrschaft aussehen? Wie 
ließ sich erreichen, dass Menschen in ihrem Lebensrecht wie in 
ihrer Freiheit gleichermaßen geachtet wurden? Fragen dieser Art 
ließen ihm keine Ruhe.

Ein Wagnis für andere eingehen
Er motivierte andere, sich damit zu beschäftigen. Er selbst 
bearbeitete sie, solange er sich noch frei bewegen konnte, in 
einem Manuskript, das grundlegenden Fragen der Ethik ge-
widmet war. Er schärfte vor allem die Verantwortung für fremdes 
wie für das eigene Leben ein. Lebte er in unserer Zeit, würde er 
auch den nachhaltigen Umgang mit der Natur hervorheben und 
darauf drängen, dass wir durch unsere Lebensgestaltung nicht 
den Lebensraum derer zerstören, die nach uns kommen. Der 
Klimawandel ist eine Herausforderung, auf die man Bonhoeffers 
Einsichten praktisch anwenden kann.
Ebenso wichtig war ihm die Frage nach der künftigen Gestalt 
der Kirche. Sie bedrängte ihn besonders in der Einsamkeit der 
Gefängniszelle. Die Kirche verfehlte nach seiner Überzeugung 
ihren Auftrag, solange sie nur um sich selbst kreiste und in 
der Selbstverteidigung befangen blieb. Es kam darauf an, ein 
Wagnis für andere einzugehen. Vor allem das Schicksal von 
Jüdinnen und Juden stand Bonhoeffer bei einer solchen Forde-
rung vor Augen. Der Glaube konnte nicht länger auf die fromme 
Innerlichkeit beschränkt bleiben oder auf das Weltbild vergan-
gener Zeiten gestützt werden. Bonhoeffer verstand den Glauben 
als eine Haltung, die das Leben bestimmt. Eine solche Er-
neuerung des Glaubens und der Kirche gehörte zu den großen 

Hoffnungen, die zeit seines Lebens uneingelöst blieben.
Diese Hoffnung kann uns heute beflügeln. Sie begründet das 
Eintreten für nachhaltige Entwicklung, für die Überwindung 
von Armut und die Bekämpfung des Hungers in der Welt. Eine 
„Kirche für andere“ in Bonhoeffers Sinn steht auf der Seite von 
Menschen, die in ihrer Freiheit bedroht sind und um Leib und 
Leben fürchten müssen. Sie wendet sich denen zu, die verein-
samen und Angst vor der Zukunft haben. Sie hilft Menschen, 
zuversichtlich zu leben und getröstet zu sterben.

Den Opfern beistehen
Bonhoeffers Leben blieb Fragment. Doch es ist erstaunlich, 
wie viel in diesem Leben Raum hatte. Die Leidenschaft für die 
Musik, die Lust am Spiel, die Kunst der Freundschaft und die 
Sehnsucht nach Liebe gehörten genauso dazu wie das Wirken 
für Kirche und Theologie, für die Ermutigung junger Menschen 
und für die Ausbildung künftiger Pfarrer.
Der Politik so viel Platz in seinem kurzen Leben einzuräumen, 
hatte er nicht geplant. Es waren die Umstände der Zeit, die dazu 
nötigten. Er wollte den Staat an seine Aufgabe erinnern, für ein 
Leben in Frieden und Gerechtigkeit zu sorgen. Er erkannte die 
Notwendigkeit, den Opfern unter dem Rad von Unfrieden und 
Ungerechtigkeit beizustehen. Er erlebte, dass es in bestimmten 
Situationen nicht reicht, die Opfer unter dem Rad zu verbinden. 
Dann gilt es, dem Rad selbst in die Speichen zu greifen.
Wir leben in anderen Zeiten. Doch Bonhoeffers Vorbild kann 
uns helfen, die Zeichen unserer Zeit wahrzunehmen, bevor es 
zu spät ist: Wenn die demokratischen Institutionen der Lächer-
lichkeit preisgegeben werden, ist Widerstand angesagt, nicht 
Kumpanei. Wenn die Möglichkeiten einer freien Gesellschaft ge-
nutzt werden, um gegen Minderheiten Stimmung zu machen, ist 
Parteinahme nötig, nicht Gleichgültigkeit. Wenn Antisemitismus 
um sich greift, gilt auch heute Bonhoeffers berühmter Satz: „Nur 
wer für die Juden schreit, darf auch gregorianisch singen.“

Wolfgang Huber

*Anmerkung der Redaktion: In einer früheren Textfassung stand 
die lange gebräuchliche Formulierung „Gott ist mit uns…“. 
 Aktuell und richtig ist: „Gott ist bei uns…“. Dies hat die Redak-
tion geändert.

Quelle: Die Veröffentlichung erfolgt mit freundlicher Genehmi-
gung aus chrismon 04/2020

„... Bonhoeffer kann ein Ansporn sein,  
sich wichtigen Fragen zu stellen und nach eigenen 
Antworten zu suchen, die man im eigenen  
Handeln umsetzt.“  

Altbischoff Wolfgang Huber
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 Ein Brief des evangelischen Theologen und Widerstands-
kämpfers Dietrich Bonhoeffer (1906 –1945) an den indischen 
Gelehrten und Unabhängigkeitskämpfer Mahatma Gandhi ist 
wieder aufgetaucht. Der Brief galt lange Zeit als verschollen, 
von seiner Existenz wusste man durch das Antwortschreiben 
Gandhis an Bonhoeffer. Dieser Brief wurde von Altbischof 
Wolfgang Huber übersetzt und gibt einen Einblick in die Ge-
dankenwelt und die Theologie Dietrich Bonhoeffers.

Deutsche Übersetzung des Briefes von Wolfgang Huber  

 

Pastor Lic. Dietrich Bonhoeffer
23, Manor Mount. S.E 23.London. 17. Oktober 1934

Verehrter Mahatmaji!

Es geschieht auf Grund der außerordentlich bestürzenden 
Situation in den europäischen Ländern und in meinem eigenen 
Land, Deutschland, dass ich es wage, mich persönlich an Sie 
zu wenden; und ich hoffe, Sie werden mir das verzeihen. Ich 
habe lange Zeit gewartet, aber nun haben die Dinge sich so 
zugespitzt, dass ich es nicht für gerechtfertigt halte, länger zu 
warten. Wie ich weiß, haben Sie ein offenes Ohr für jede Not-
lage, wo auch immer sie auftritt; deshalb vertraue ich darauf, 
dass Sie es nicht ablehnen, mir Hilfe und Rat zuteil werden zu 
lassen, obwohl Sie mich nicht kennen, und mir meine Fragen 
nachsehen. 
Die große Not in Europa und besonders in Deutschland 
besteht nicht in der wirtschaftlichen und politischen Unord-
nung, sondern es geht um eine tiefe geistliche Not. Europa 
und Deutschland leiden unter einem gefährlichen Fieber und 
sind dabei, sowohl die Selbstkontrolle als auch das Bewusst-
sein für das zu verlieren, was sie tun. Die heilende Kraft für 
alle menschliche Bedrängnis und Not, nämlich die Botschaft 
Christi, enttäuscht immer mehr nachdenkliche Menschen auf 
Grund ihrer gegenwärtigen Organisationsform. Gewiss gibt es 
hier und dort einzelne Christenmenschen, die das ihnen Mög-
liche tun, um die organisierte Christenheit zu einer grundlegen-
den Erneuerung zu bewegen; aber die meisten organisierten 
Körperschaften der christlichen Kirchen wollen die tatsächliche 
Herausforderung nicht wahrnehmen. Als christlicher Pfarrer 
finde ich diese Erfahrung enttäuschend und niederdrückend. 
Ich habe keinen Zweifel daran, dass nur wahres Christentum 
unseren westlichen Völkern zu einem neuen und geistlich ge-
sunden Leben verhelfen kann. Aber die Christenheit muss sehr 

anders werden, als sie sich gegenwärtig darstellt.  
Es hat keinen Sinn, die Zukunft vorauszusagen, die in Gottes 
Hand liegt; aber wenn uns nicht alle Zeichen täuschen, läuft 
alles auf einen Krieg in naher Zukunft hinaus; und der nächs-
te Krieg wird gewiss den geistlichen Tod Europas zur Folge 
haben. Deshalb brauchen wir in unseren Ländern eine wirklich 
geistlich geprägte und lebendige christliche Friedensbewe-
gung. Die westliche Christenheit muss aus der Bergpredigt 
neu geboren werden; das ist der entscheidende Grund dafür, 
dass ich Ihnen schreibe. Aus all dem, was ich von Ihnen und 
Ihrer Arbeit weiß, nachdem ich Ihre Bücher und Ihre Bewegung 
über einige Jahre studiert habe, schließe ich, dass wir west-
lichen Christinnen und Christen von Ihnen lernen sollten, was 
mit dem Wirklichwerden des Glaubens gemeint ist und was ein 
Leben erreichen kann, das dem politischen Frieden und dem 
Frieden zwischen ethnischen Gruppen gewidmet ist. Wenn es 
irgendwo ein sichtbares Beispiel für das Erreichen solcher Zie-
le gibt, sehe ich es in Ihrer Bewegung. Ich weiß selbstverständ-
lich, dass Sie kein getaufter Christ sind; doch die Menschen, 
deren Glauben Jesus pries, gehörten zumeist auch nicht zu 
der offiziellen Kirche ihrer Zeit. Wir haben große Theologen 
in Deutschland – der größte von ihnen ist nach meiner Über-
zeugung Karl Barth, dessen Schüler und Freund ich glück-
licherweise bin –, die uns von neuem die großen theologischen 
Gedanken der Reformation lehren; aber keiner zeigt uns den 
Weg zu einem neuen christlichen Leben in kompromissloser 
Übereinstimmung mit der Bergpredigt. In dieser Hinsicht suche 
ich bei Ihnen Hilfe.
Die große Bewunderung, die ich für Ihr Land, seine Philosophie 
und seine Führer, für Ihr persönliches Wirken unter den Ärms-
ten Ihrer Mitmenschen, für Ihre erzieherischen Ideale, für Ihr 
Eintreten für Frieden und Gewaltlosigkeit, für die Wahrheit und 
ihre Kraft empfinde, hat mich dazu gebracht, dass ich unbe-
dingt im nächsten Winter nach Indien kommen möchte – und 

BRIEF AN GHANDI
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zwar zusammen mit einem Freund, der durch die gleichen Ge-
danken und Fragen bewegt ist. Er ist Physiker und Ingenieur. 
In ganz Europa bin ich gereist und habe ich gelebt. Ich fuhr in 
die USA, um zu finden, wonach ich suchte; doch ich fand es 
nicht. Ich möchte mir nicht selbst vorwerfen müssen, dass ich 
eine große Gelegenheit in meinem Leben versäumt habe, um 
die Bedeutung christlichen Lebens, eines wirklichen Gemein-
schaftslebens, von Wahrheit und Liebe in der Wirklichkeit zu 
verstehen. Die Frage, die ich Ihnen vorlegen möchte, ist, ob 
ich die Erlaubnis erhalte, mit Ihnen einige Zeit in Ihrem Ash-
ram zu verbringen, um Ihre Bewegung zu studieren. Ich habe 
kein Vertrauen in kurze Interviews, sondern bin davon über-
zeugt, dass man miteinander leben sollte, wenn man einander 
kennenlernen möchte. Ich habe jetzt genug Geld gespart, um 
meine Reise zu bezahlen, müsste aber in Indien sehr billig 
leben. Halten Sie das für möglich? Ließe sich beispielsweise 
eine zu Ihrer Bewegung gehörende Familie finden, bei der ich 
wohnen könnte, und wäre eine Art von Hauslehrertätigkeit für 
deren Kinder eine mögliche Gegenleistung? Natürlich ist diese 
Frage von geringerer Bedeutung als mein großer Wunsch, Ihre 
Bewegung kennenzulernen – ein Vorhaben, für das ich jedes 
mögliche Opfer zu bringen bereit wäre. 
Ich bin 28 Jahre alt, Deutscher, Dozent der Theologie an der 
Berliner Universität, gegenwärtig Pfarrer von zwei deutschen 
Gemeinden in London. Zugleich bin ich internationaler Jugend-
sekretär des Weltbunds für internationale Freundschaftsarbeit 
der Kirchen; in der ökumenischen Bewegung arbeite ich seit 
einigen Jahren, woraus viele gute Freundschaften erwachsen 
sind. Ich habe einige Bücher geschrieben – über die Lehre von 
der Kirche, über Schöpfung und Fall – und erlaube mir, Ihnen 
mit getrennter Post einen sehr kurzen englischsprachigen 
theologischen Artikel zu schicken, den ich vor drei Jahren in 
den USA geschrieben habe. 
Nun möchte ich Sie nicht länger für meine Angelegenheiten in 
Anspruch nehmen. Eine Antwort von Ihnen erwarte ich mit gro-
ßer Spannung. Ich füge einen Brief von Mr. C. F. Andrews bei. 
Auch den Bischof von Chichester, Dr. Bell, habe ich gebeten, 
Ihnen ein paar Worte über mich zu schreiben. 
Nochmals bitte ich Sie um Entschuldigung dafür, dass ich 
mich persönlich an Sie gewandt habe. Ich verbleibe, verehrter 
Mahatmaji, sehr ehrerbietig.

Ihr mit Ihnen verbundener
Dietrich Bonhoeffer
 

Gandhis Antwort vom 1. November 1934

Lieber Freund 

Ihren Brief habe ich erhalten. Wenn Sie und Ihr Freund genug 
Geld für die Rückreise haben und für Ihre hiesigen Unkosten 
von, sagen wir, 100 Rupien pro Person und Monat, aufkommen 
können, mögen Sie kommen, wann immer es Ihnen beliebt. Je 
eher, desto besser, damit Sie in den Genuß solch kühlen Wet-
ters kommen, wie wir es hier haben. Die 100 Rupien pro Monat 
habe ich als die äußerste Grenze veranschlagt für jemanden, 
der einfach zu leben weiß. Vielleicht kostet es Sie nur halb so 
viel. Alles hängt davon ab, wie Ihnen das Klima hier bekommt.
Im Blick auf Ihren Wunsch, an meinem täglichen Leben teilzu-
nehmen, möchte ich Ihnen sagen, daß Sie sich bei mir auf-
halten können, wenn ich nicht im Gefängnis bin und an einem 
festen Ort verweile, wenn Sie kommen. Andernfalls, wenn ich 
auf Reisen bin oder im Gefängnis, müßten Sie sich mit dem 
Aufenthalt in oder bei einer der Einrichtungen begnügen, die 
unter meiner Aufsicht geführt werden. Wenn Sie in einer dieser 
Einrichtungen, an die ich denke, wohnen mögen und von der 
einfachen vegetarischen Kost leben können, die diese Einrich-
tungen ihnen bieten können, brauchen Sie für Verpflegung und 
Unterkunft nichts zu zahlen.

Ihr ergebener 
Gandhi

Quelle: [DBW 13, 213f. / 499f.]
Für weitere Informationen verweisen wir auf die folgenden Seiten im Internet:
https://zeitzeichen.net/node/8180
https://www.evangelisch.de/inhalte/167875/27-03-2020/verschollen-geglaub-
ter-bonhoeffer-brief-gandhi-aufgetaucht
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WAS KANN UNS  
DIETRICH BONHOEFFER 
HEUTE NOCH SAGEN?

Ich glaube, dass Gott uns in jeder Notlage so viel 
Widerstandskraft geben will, wie wir brauchen.  
Aber er gibt sie nicht im Voraus, damit wir uns nicht 
auf uns selbst, sondern allein auf ihn  verlassen.  
In solchem Glauben müsste alle Angst vor der  
Zukunft überwunden sein.

Bonhoeffer sagt: Doch, darauf vertraue ich:  
Gott gibt mir so viel Widerstandskraft,  
wie ich brauchen werde, das wird schon gehen.  
Von jemandem, der so krisenerfahren ist  
wie Bonhoeffer, finde ich das einen sehr starken Satz.

Christiane Tietz ist Professorin für Systematische Theologie an der Universität Zürich und Autorin 
des Buches „Dietrich Bonhoeffer. Theologe im Widerstand“ (Verlag C.H. Beck, 2. Auflage 2019).

Unsere Leseempfehlung zum Thema

„... vertritt eine Theologie die sehr an der 
Welt orientiert ist. Jesus Christus ist für ihn 
der Ort, an dem Gott in die Welt kommt.

... für ihn das Nachdenken über Jesus  
Christus immer auch eines über die Welt,  
in die Jesus Christus gekommen ist.

...setzt theologisch immer wieder neu an 
und fragt: Wie kann das, was ich erfahre, 
und die Welt, in der ich lebe, zusammen-
stimmen mit dem, was ich denke und 
glaube?

Zitate: Christiane Tietz
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Witzig und einfühlsam erzählt Susanne Dreß über Ihre Kindheit 
und Jugend. Sie gewährt dem Leser Einblicke in die Orga-
nisation eines gutbürgerlichen Haushaltes des vergangenen 
Jahrhunderts. Sehr anschaulich wird zum Beispiel über das im 
Hause Bonhoeffer beschäftigte Personal berichtet:
„... Anna, Emma und Lotte – das waren die Säulen, auf denen 
unser Haushalt jahrelang ruhte. Sie wurden umrankt von einer 
Fülle wechselnder Gesichter. Wie meine Mutter es fertigbrach-
te, dass diese Gesichter oft unwahrscheinlich hässlich waren, 
weiß ich nicht. Wir hatten bestimmt das reizloseste Personal 
von ganz Berlin.“

Durch die weit in die höchsten Kreise reichenden persönlichen 
Kontakte und familiären Verbindungen der Familie Bonhoef-
fer kann der Leser Personen und Ereignisse, die aus der 
Geschichte geläufig sind, nun aus privaten Schilderungen er-
leben und diese neu einordnen. So überwarfen sich die Groß-
eltern von Kalckreuth beim Abendessen mit dem deutschen 
Kaiser Wilhelm II. und seiner Gemahlin. Susanne besuchte 
Marie von Olfers in ihrem Atelier und blätterte in unveröffent-
lichten Manuskripten der weltberühmten Künstlerin. Anschau-
lich erzählt sie wie die Welt ihrer Kindheit untergeht, aber doch 
durch sie weiter fortlebt. 

Der Name Dietrich Bonhoeffer steht heute für Zivilcourage, 
gelebtes Christentum und politischen Wiederstand. Das diese 
Tugenden in engem Zusammenhang mit seiner Erziehung im 
Elternhaus stehen, wird bei der Lektüre dieses Buches klar. 

Die promovierte Theologin und Lehrbeauftragte Jutta Kos-
lowski hat das über 600 Seiten umfassende Manuskript von 

FÜR MICH IST DIESES BUCH  
DIE ENTDECKUNG DES LESESOMMERS 2020 

 „Auf zwei Dinge kam es mir an: absolute Ehrlichkeit 
und kein Heldenepos daraus zu machen.“ 
(Susanne Dreß)

 „Mehr als siebzig Jahre nach seinem Tod gibt es bei 
Dietrich Bonhoeffer Neues zu entdecken!  
Seine jüngste Schwester Susanne Dreß hat ihre 
Lebenserinnerungen aufgezeichnet: Die Lebens-
wirklichkeit einer großbürgerlichen Familie in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Ein Dokument von 
großem zeitgeschichtlichen Wert und zugleich eine 
fesselnde Lektüre.“  
(Gütersloher Verlagshaus)

Jutta Koslowski (Hrsg.)
Aus dem Leben der Familie Bonhoeffer
Die Aufzeichnungen von Dietrich Bonhoeffers jüngster 
Schwester Susanne Dreß
Hardcover mit Schutzumschlag, 928 Seiten, 
ISBN: 978-3-579-07152-7

 Susanne Dreß bearbeitet, korrigiert und als Buch herausgege-
ben. Eine Mammutaufgabe. Für alle die sich am Lesen biografi-
scher Literatur erfreuen, sich für die Person Dietrich Bonhoeffer 
oder seine Familie interessieren und in eine vergangene Zeit 
eintauchen wollen, kann ich dieses Buch nur empfehlen.

Heike Köhler
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Wir trauern um unsere Mitarbeiterin

Jessica Gierck
Mitarbeiter*innen und Leitung der  
Diakonie Sozialstation Malchin

Und immer sind da Spuren Deines Lebens,  
Gedanken und Augenblicke.  
Sie werden uns an Dich erinnern und uns glücklich 
und traurig machen, Dich aber nicht vergessen.

NACHRUF

EIN ECHTER LICHTBLICK

Vor kurzem wandte sich Frau Ganz (Name geändert) aus 
Malchow hilfesuchend an den „Lichtblick“ der Diakonie Meck-
lenburgische Seenplatte in Waren (Müritz), da sie ihre verloren 
gegangene Geburtsurkunde nicht beschaffen konnte. 
Frau Ganz lebt schon seit vielen Jahrzehnten in Malchow. 
Gebürtig stammt sie zwar aus Polen, spricht aber selbst nicht 
polnisch. Zur dringenden Klärung von Nachlassangelegenheiten 
ihrer Mutter, die zeitlich keinen Aufschub dulden, braucht sie nun 
ihre Geburtsurkunde, um bei Behörden und der Bank glaubhaft 
darlegen zu können, dass sie tatsächlich die Tochter und damit 
Erbin ihrer verstorbenen Mutter ist.
Nirgendwo konnte man ihr bisher weiterhelfen. Obwohl sie in 
Malchow schon sehr lange lebt und amtlich gemeldet ist und sie 
auch in den 60-er Jahren dort geheiratet hat, konnte man ihr im 
Amt Malchow nicht weiterhelfen.
Eine freundliche Nachbarin von Frau Ganz brachte in Erfahrung, 
dass ein Amt in Berlin mit dieser Angelegenheit betraut ist und 
verfasste mit Frau Ganz gemeinsam ein Schreiben an dieses 
Amt. Eine Antwort blieb aber monatelang aus. Inzwischen stieg 
der Druck auf Frau Ganz, weil die Angelegenheiten ihre Mutter 
betreffend immer dringlicher wurden. Diese raubten ihr mehr 
und mehr den Schlaf und drohten, Frau Ganz zu zermürben.

In dieser Notlage wandte sie sich durch Vermittlung des Bestat-
tungshauses Engelhardt an den „Lichtblick“ der Diakonie Meck-
lenburgische Seenplatte in Waren. Dort wurde Frau Ganz in der 
Allgemeinen Sozialen Beratung praktisch und unbürokratisch 
geholfen. Kostenlos für Frau Ganz erledigten die Mitarbeiter des 
„Lichtblick“ Telefonate, recherchierten im Internet und schrieben 
letztlich E-Mails an die Berliner Behörde, in welcher nochmals 
die Dringlichkeit des Anliegens ausgedrückt wurde. Nun endlich 
erhielt Frau Ganz auf diese Bemühungen hin ihre lang ersehnte 
Geburtsurkunde, um damit nun alles Nötige klären zu können. 
Dies freute und erleichterte Frau Ganz sehr und auch für die Mit-
arbeiter des „Lichtblick“ war dies ein echter Lichtblick.

Ulrike Raasch
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 Dank an die Mitarbeitenden, Unterstützer*innen aus anderen 
Einrichtungen und ehrenamtlichen Helfer*innen 

Für manchen ist es vielleicht schon wieder weit weg, dieses be-
drohliche Gefühl der Ohnmacht und die Angst. Das kann man 
ja auch nicht lange aushalten. Im Kampf gegen das Elbe- und 
Oderhochwasser war die Gefahr sichtbar, man konnte die Ärmel 
hochkrempeln und etwas dagegen tun. Es gab kraftvolle Bilder. 
Mit der Bedrohung durch Corona war das anders. Das Virus ist 
unsichtbar und unbekannt, man wusste nicht, wann und woher es 
kommt. Die Bilder aus Italien wirkten ganz anders. Sie machten 
Angst und ohnmächtig.
Als Einrichtungsleiter hatte ich viele Kontakte mit Mitarbeiten-
den, die gegen ihre Angst ankämpften. Ich führte Gespräche, in 
denen es darum ging, die persönliche Sorge um das Leben zum 
Beispiel der Großeltern oder die Bewältigung des Familienalltags 
mit den dienstlichen Anforderungen in der Pflegeeinrichtung in 
Einklang zu bringen. Auch ich hatte Ängste. Ich konnte und wollte 
mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn nicht genügend Mitarbeiten-
de da sind, um infizierte Bewohner*innen zu versorgen. Das ist 
nicht eingetreten. Stattdessen hatten wir Zeit, uns vorzubereiten 
und ich erlebte ein starkes Engagement unter den Mitarbeiten-
den und unglaublich viel Unterstützung. Zunächst war da viel 
Kreativität, wenn es darum ging, die Bewohner der 5 Häuser in 
Weitin getrennt zu betreuen und trotz der Schließung der Häuser 
wochenlang mit tollen Betreuungsangeboten zu versorgen. Alle 
wirkten an der unkomplizierten Änderung von Dienstzeiten mit, es 
wurden Mehrstunden abgebaut, es wurde sehr verantwortungs-
bewusst mit Krankschreibungen umgegangen. Es gab kreative 
Angehörigenkontakte mit Videobotschaften und Briefen. Mit-
arbeitende sind in ihrer Freizeit gekommen, um die Wohngruppe 
zu renovieren – nun sieht sie frisch und farbenfroh aus. Ich habe 
wieder einmal gespürt, dass wir tolle Mitarbeitende mit ganz 
unterschiedlichen Begabungen haben und Außergewöhnliches 
schaffen können, wenn wir zusammenhalten. Herzlichen Dank.
Besonders Mut machend war die viele Unterstützung, die wir 
erhalten haben. Wir haben erlebt, dass wir nicht allein gelassen 
werden und dass wir in der Diakonie MSE wirklich eine Gemein-
schaft von Mitarbeitenden mit Herz und Tatkraft sind. Kolleg*in-
nen aus den Kitas haben Masken genäht und ehrenamtlich bei 
den Hausaufgaben der Kinder unterstützt. Für Mitarbeitende aus 
der Frühförderung mag es eine große Herausforderung gewesen 
sein, von einem Tag auf den anderen, statt der Beratung von 
Eltern bei der Entwicklungsförderung ihrer Kinder, Erwachsene 
mit einer schweren Behinderung im Heimalltag zu betreuen. Sie 
haben diese gemeistert! – Herr G. war so fröhlich und ausgegli-
chen und fragte morgens immer „wer kommt heute Gitarre?“ Wir 

DANKE FÜR DIE UNTERSTÜTZUNG

haben wertvolle diagnostische Beratung mit Hilfe der Methode 
Marte Meo bekommen. Mitarbeitende der Werkstatt für Menschen 
mit Behinderung boten in der Wohnstätte Beschäftigung während 
der Schließzeit der Werkstätten an. Von den tatkräftigen Kollegin-
nen der Pflegepension konnten wir lernen. Aus der Ambulanten 
Betreuung gab es ein Wiedersehen mit „alten Weitinern“.
Bei Ihnen allen bedanke ich mich herzlich, auch im Namen der 
Mitarbeitenden und Bewohner*innen der Heilpädagogischen 
Wohn- und Pflegeheime Weitin.

Stefan Falk
Einrichtungsleiter
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Die Bewohner der Pflegeeinrichtung „Johanneshaus“ durften 
sich bereits mehrfach über ein wenig musikalische Aufmunte-
rung während der Corona Krise freuen. Verschiedene Künstler 
boten sich an, auf dem Innenhof kleine Konzerte zu geben. Und 
so waren unter anderem Livemusiker wie „Frau Hein“, ein „Or-
chestertrio mit zwei Geigen und Cello“ und ganz passend „Die 
singende Krankenschwester“ zu Gast. Trotz teils ungünstiger 
Witterungsbedingungen brachten sie unseren Bewohnern gera-
de in Zeiten von Besucherverboten für Verwandte und Bekannte 
etwas Farbe in den eher tristen Alltag. 
Alle saßen wie echte Konzertbesucher in U-Form teils auf dem 
Hof und teils auf ihren Fensterrängen rings um den Innen-
hof und die Musik zauberte vielen von ihnen ein Lächeln ins 
 Gesicht. Fenster und Türen wurden weit geöffnet, damit die 

HOFKONZERTE

BERICHTE AUS DEN EINRICHTUNGEN  
ÜBER IHRE ARBEIT UNTER CORONABEDINGUNGEN

Bewohner die Musik in vollen Zügen genießen konnten und um 
in einigen Fällen beim lauten Mitsingen selbst gehört zu werden. 
Denn wer lässt sich bei „Schöner fremder Mann“ und Co nicht 
gerne mitreißen? So schunkelten viele unserer Bewohner freudig 
mit und bedankten sich am Ende mit einem wohlverdienten 
Beifall bei den Musikern für die gelungenen Auftritte.

Denn wie sagte schon Chuck Berry einst: „Musik sollte 
 Menschen ihre Probleme vergessen lassen, wenn auch nur für 
einen Moment“. Und genau das haben wir mit solchen Auftritten 
erreicht.

Katja Behm 
Pflegeeinrichtung „Johanneshaus“ Burg Stargard

„Musik sollte Menschen ihre Probleme vergessen lassen, wenn auch nur für einen Moment.“ Chuck Berry

Streichtrio der Neubrandenburger Philharmonie und „die singende Krankenschwester“ Gundula Zingelmann
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Cameron Carpenter, der einzige Weltstar unter den klassischen 
Organisten, musizierte vor kurzem vor mehr als 30 Berliner Se-
nioren-, Behinderten-, Obdachlosenheimen und Krankenhäu-
sern mit seiner auf einen LKW montierten Orgel. Sein Ziel war 
es, jenen eine Ermutigung und Aufheiterung zu spenden, die 
am meisten unter der Kontaktsperre leiden: alten und kranken 
Menschen, die ihm von Fenstern und Balkonen aus zuhörten. 

KONZERTE VOR DEN FENSTERN  
DER STADT NEUBRANDENBURG

Und dann war es soweit: Am Montag dem 6. Juli 2020 um 
15.00 Uhr kam Herr Carpenter auch in unsere Einrichtung. 
Unsere Bewohnerinnen und Bewohner, aber auch unsere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter waren begeistert. 

Aus der Pflegeeinrichtung  
Neubrandenburg Broda

GOTTESDIENST GANZ NEU

In vielen Einrichtungen der Diakonie MSE suchten Mitarbeitende und Pastoren, aber auch Stiftungen und ehrenamtlich Mitarbeitende 
nach Möglichkeiten, den Bewohnern unserer Einrichtungen das Leben abwechslungsreich zu gestalten und die Angst vor der  
neuen Situation zu mildern.
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 „Corona“ dieser Begriff und die daraus resultierenden Maß-
nahmen beherrschten in den vergangenen Wochen unser 
Leben und Denken. Für uns war/ist die Coronazeit eine sehr 
neue, aber auch aufregende Zeit, denn keiner wusste/weiß, 
wohin die Reise für uns geht.

Am 23. März 2020 hatten wir nun mit tränenden Augen für un-
bestimmte Zeit unsere Tagespflege geschlossen. Und auch wir 
als Team mussten unterschiedliche Wege gehen. Drei unserer 
Mitarbeiter*innen gingen in das Maria und Marta Haus. Drei 
weitere verstärkten das Team um Frau Reinhold in der Sozial-
station.
Hier wurden wir freundlich aufgenommen und schnell verflo-
gen unsere anfänglichen Ängste.
Frau Reinhold stellte Anträge zur Verhinderungspflege bei den 
Kassen, welche auch alle genehmigt wurden. Unser Aufgaben-
gebiet lag nun darin, einige Tagesgäste, die jetzt allein zu Hau-
se waren, zu besuchen und in der Häuslichkeit zu betreuen. 
In der Osterzeit waren wir sehr kreativ und bastelten schöne 
Oster sachen, machten Spaziergänge und Einkäufe und führten 
tiefgründige Gespräche. Die Tagesgäste lernten wir so noch 
einmal ganz anders kennen. Sie berichteten aus früheren 
Zeiten. Es war sehr emotional und ging unter die Haut. Gerade 
jetzt rückte das Thema „Krieg“ wieder sehr in den Vordergrund.

CORONA – BEWÄHRUNG  
FÜR UNSERE TAGESPFLEGE „AM PARK“

Damit der Kontakt zu allen Tagesgästen in dieser Zeit auf-
recht erhalten blieb, hat Frau Müller regelmäßige Telefonate mit 
unseren Tagesgästen geführt. Das war schon ein Stück Tele-
fonseelsorge. Die Tagesgäste wurden an den Tagen angerufen, 
an denen sie sonst die Tagespflege besucht hätten. Auch das 
war noch einmal eine ganz neue Erfahrung von Kommunikation. 
Die Tagesgäste hatten eher keine Probleme damit. Sie freuten 
sich so sehr und es wurde so manches Mal am Telefon gelacht, 
aber auch geweint. Die Mitarbeiter stellten auch den Kontakt 
zwischen den Tagesgästen her. Es wurden Telefonnummern 
ausgetauscht und die Tagesgäste haben sich somit auch unter-
einander angerufen. 
Die Coronazeit hat uns alle verändert und nachdenklich ge-
stimmt. Am 25. Mai konnten wir unsere Tagespflege wieder 
öffnen und wie die Wiedersehensfreude aussah, kann sich wohl 
jeder vorstellen. Allerdings geboten/gebieten die neuen Ab-
standsregeln, dass wir uns nicht, wie gewohnt, zur Begrüßung 
umarmen. Darauf verzichten wir und die Tagesgäste freiwillig. 
Denn einhellig sind wir der Meinung, dass es das Wichtigste ist, 
dass alle wieder gesund in Gemeinschaft sein können.

Im Namen aller Mitarbeitenden
Maxi Sonnenberg 
Tagespflege „Am Park“ Gnoien

Am 25. Mai wurde die Tagespflege „Am Park“ wieder geöffnet.
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Es heißt:
„Ihr Alten seid besonders gefährdet – zur Zeit.“
Doch wir wollen überleben, aber wie?
Mit Mundschutz und zu Hause bleiben,
nur telefonieren und Whats Apps schreiben?
Nein, das allein kann‘s nicht sein.

Wir wollen uns nicht isolieren,
stattdessen verabreden zu einem Treffen am  
3-Generationenhaus zum gemeinschaftlichen Spazieren.
Wie ist das Wetter, die übliche Frage:
Wir Alten sind mutig, und ohne Klage
Wollen wir gehen,
na, wir werden sehen!

Kommt auch ein wenig Regen,
wir wollen uns trotzdem bewegen.
Wir erwarten oft den Regen,
er kommt aber nicht immer gelegen
auf unseren Wegen.

FRAU MEISSNERS GEDANKEN 

Mit dem Schirm in der Hand,
haben wir ihn gebannt
und wanderten trocken zum Glambecker Strand. 
Der Weg war wunderschön unter den Riesenbäumen 
und ringsum den See.
Ein wenig Abstand zu halten war nicht schwer.
Unser Tempo war unterschiedlich,
die einen konnten weniger, die anderen mehr.

An einigen Bänken machten wir Pause,  
dann ging es weiter, voran der Rollator,
bis wir wieder zusammentrafen 
war Atemübung angesagt.
Frau Matz hat mit uns alles gewagt.
Es war für unsere Gesundheit und hat auch Freude gemacht.
In der nächsten Woche gehen wir wieder gemeinschaftlich raus,
so macht uns Corona auch weiter nichts aus!

Marianne Meissner, Juli 2020

Frau Meissner (auf dem Bild rechts außen) drückte ihre Gedanken und Gefühle in diesem Gedicht aus. Vielen Dank.

Die Bewohner der Neustrelitzer Wohnanlage mit Betreuungsangebot schweißt die Pandemie zusammen. 
Sie helfen sich gegenseitig, treffen sich mit dem nötigen Abstand auf dem schönen Innenhof und seit kurzem 
gehen sie gemeinsam einmal wöchentlich spazieren. 
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TROTZDEM FÜR DIE MENSCHEN DA

Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Das 
haben wir die vergangenen Monate mehr als deutlich gespürt 
und spüren es auch noch heute. Doch wie können wir mit den 
besonderen Maßnahmen gut zurechtkommen? Plötzlich ver-
bringen die meisten Menschen viel mehr Stunden zu Hause als 
sonst, im günstigen Fall macht die Not erfinderischer, kreativer 
und umgänglicher. „Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach 
Limonade draus“, so steht es sogar auf einem Handseifenspen-
der. Vielen gelingt es gut, sie können die Zeit mit der Familie 
genießen, den Keller entrümpeln, den Garten besonders schön 
machen in diesem Jahr… In der Zeit des Lockdown wurden 
Parcours im Wohnzimmer aufgebaut, damit alle zu etwas 
mehr Bewegung kamen. Es wurde gekocht, gebacken, gesät, 
gepflanzt, gewerkelt und geputzt, alles etwas langsamer und 
beschaulicher als sonst, auch die Spaziergänge mit dem Hund. 
Doch einige erlebten die Umstände als große Bedrängnis, die 
Wohnung wurde plötzlich zu eng, es brachen Konflikte auf, die 
vorher besser umgangen werden konnten oder schlicht und 
einfach nicht da waren. Oder es gelang eben nicht zu jeder Zeit, 
optimistisch und besonnen zu bleiben und sich gut zu beschäfti-
gen, Ängste und Sorgen bahnten sich doch den Weg und tun es 
auch immer noch. Dann ist es nicht mehr so leicht, aus Zitronen 
Limonade zu machen ... Jetzt, nachdem alles etwas gelockert 
wurde, wir uns an Einkaufen und Busfahren mit Maske gewöhnt 

haben, relativiert sich vielleicht einiges an Befindlichkeiten. Nun 
können wir schon mit etwas Abstand auf die Umstände der Mo-
nate März und April schauen. Und trotzdem weisen uns gerade 
die Masken immer wieder darauf hin, dass eben doch nicht alles 
so ist wie gewohnt. Ein gewisses Maß an Unsicherheit ist immer 
noch da und das ist gut. Es mahnt zur Vorsicht und hält an, be-
stimmte Dinge immer wieder neu zu hinterfragen. Und vielerorts 
gelingt es Menschen, innovative Ideen zu entwickeln, aus den 
Zitronen besonders leckere Limonade herzustellen und andere 
davon kosten zu lassen.
Viele nutzen das Angebot der Psychologischen Beratung in 
Neustrelitz und Röbel auch in Krisenzeiten und wir Beratenden 
gewöhnten uns schnell an das neue Format der telefonischen 
Beratung. Trotzdem sind wir froh, dass zunehmend wieder 
persönliche Gespräche möglich sind. Ein Lächeln nicht nur zu 
erahnen, sondern wirklich zu sehen, ist um einiges schöner. 

Gern sind wir Mitarbeitende des Diakoniezentrums Borwinheim 
und der Beratungsstelle Röbel telefonisch, per E-Mail und unter 
Einhaltung der Abstandsregeln und vorheriger Terminvereinba-
rung auch wieder persönlich für Sie erreichbar.

Sigrun Boy
Psychologische Beratung im Diakoniezentrum Borwinheim

Kindermund  
Gespräch über den Nutzen von Brillen
Kind 4 Jahre: Meine Mama hat auch eine Brille.
Erzieherin: Zum Weitgucken oder zum Nahsehen, weißt du das?
Kind: Ich weiß das schon. Zum Aufsetzen.

Kindermund aus der Kita Lärz

Zum Beginn der Coronazeit
Es klingelt an der Tür. Kind 3 Jahre: 
Nis aufmache, Torona tommt.
(Nicht aufmachen, Corona kommt).
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FRÜHFÖRDERUNG IN ZEITEN VON CORONA

Die Krise erreichte auch die Frühförderstelle plötzlich. Bis dahin 
schien die Pandemie in weiter Ferne. Mitte März hieß es plötz-
lich, ab 16. März 2020 werden die Kitas geschlossen und der 
Kontakt wird eingeschränkt. Unsicherheit machte sich breit. Wie 
sollten wir uns verhalten? Es gibt keinen Plan, hieß es von der 
Leitung. Die Anweisung lautete: nur notwendige Förderungen 
und was notwendig ist, soll die Einrichtungsleitung entscheiden. 
Im Erlass vom Ministerium hieß es: Förderung nur, wenn „unab-
weisbar und unaufschiebbar“. Diese uneindeutige Formulierung 
ließ uns mit der Abwägung des Risikos allein, zumal auch die 
Eltern verunsichert waren.
Es war klar, dass unsere Einrichtung nicht geschlossen wird 
und wir nicht freigestellt werden. Alternativen mussten ge-
funden werden. Zu Beginn befolgten wir Katzenregel Nr.1: im 
Zweifelsfall ... erstmal Putzen. Alles wurde auf den Kopf ge-
stellt, aufgeräumt, sortiert, inventarisiert, repariert, geschrubbt. 
Wir fanden Dinge, von deren Existenz wir nicht mehr wussten. 
Auch dabei galt „Kontaktverbot“, auch unter den Kolleginnen – 
Abstand halten, möglichst nicht mehr als 2 Personen im Büro, 
wenn möglich „Homeoffice“. Zwei Kolleginnen plagten sich mit 
dem Nähen von Mund- und Nasenschutz und brachen dabei 
etliche Nadeln ab. 
Und was dann? Wie können wir die Kinder und Familien weiter 
unterstützen, ohne direkten Kontakt? Können wir diese Krise als 
Chance für etwas Neues sehen, wie Herr de Boor empfahl?
Das Team teilte sich auf. Jede von uns ging auf ihre eigene Art 
mit der Krise um. Einige taten sich schwer mit der Entwicklung 
von Alternativen, sehnten sich nach Normalität, erlebten Sinnkri-
sen. Andere stürzten sich in die Entwicklung von kreativen Ideen. 
Einige fühlten sich verunsichert und sehr unter Druck und andere 
konnten relativ entspannt abwarten und einen Gang runterschal-
ten. Einige Kolleginnen stellten sich freiwillig neuen Aufgaben 
in anderen stationären Einrichtungen der Diakonie. Sie nutzten 
die Chance, andere Arbeitsbereiche und Kolleg*innen kennen-
zulernen oder auch ihre in Fortbildungen erworbenen Kennt-
nisse anzuwenden, z. B. mit Marte Meo – Entwicklungsberatung 
im Heilpädagogischen Wohn- und Pflegeheim in Weitin. Die 
Bereitschaft, in der zu erwartenden Krise zu helfen, war für alle 
Kolleginnen selbstverständlich.
Als klar wurde, dass der Lock down länger anhalten würde, 
haben wir vieles ausprobiert: Die Babypuppe wurde zum Drehen 
von kleinen Videos für die Eltern entstaubt. Kolleginnen filmten 
sich gegenseitig, um den Eltern Videos mit Anregungen zu 
senden. Wir entwickelten kreatives Basteln mit Alltagsmaterialien, 
das die Eltern zuhause umsetzen konnten und können, und ver-
schickten persönliche Briefe mit Materialien und Ideen. Bei uns 
zeigten sich neue Talente, z. B. drehten wir kleine Geschichten 

mit Puppen, die wir sonst mit den Kindern in den Förderstunden 
spielen. Einige Kinder waren begeistert und wollten diese Videos 
zuhause immer wieder anschauen. Manche Eltern waren sehr 
offen für diese Art von Austausch und schickten selbst Videos 
zurück, teilweise in slow motion, damit die Fachkraft alles genau 
sehen kann. In einer Videokonferenz wollte ein Kind der Frühför-
derin sogar seine Stapelbecher durch den Bildschirm reichen.
Mit dem Medium Video taten wir uns zu Beginn schwer. Zum 
einen widerspricht das Arbeiten mit Medien wie dem Handy 
unserem pädagogischen Konzept. Zum anderen gibt es einiges 
zu beachten, z. B. Lichteinfall, Hintergrund, durchlaufende Kolle-
ginnen oder die Katze und störende Geräusche wie den rasen-
mähenden Ehemann. Aber man wächst mit seinen Aufgaben 
und anders war Kontakt eben erstmal nicht möglich. 
Es erwies sich insgesamt als aufwendiger als erwartet, spe-
zielle Angebote auf jedes einzelne Kind zuzuschneiden. Auch 
die Arbeit im Homeoffice war für einige Kolleginnen schwer zu 
vereinbaren mit der Betreuung von eigenen Kindern inklusive 
Homeschooling. Dazu kamen ständig neue Verordnungen und 
Dienstanweisungen, Pandemiepläne, interne Corona-Richtlinien, 
Eltern- und Kitabriefe ... und neue Begrifflichkeiten, wie die Unter-
scheidung von direkter und indirekter Frühförderung.
Außenstehende (z. B. Klinikarzt) gingen davon aus, dass keine 
Frühförderung stattfindet. Einige Eltern haben widersprochen: 
„Natürlich findet Frühförderung statt“ und empfanden den in-
direkten Kontakt als sehr intensiv. Andere Eltern waren zuhause 
überfordert und konnten sich auf unsere Angebote weniger 
einlassen. Als Fazit können wir sagen, dass indirekte Frühförde-
rung den direkten Kontakt nicht ersetzen kann. Vielen unserer 
Eltern fällt es schwer, Anregungen zuhause umzusetzen. Sie 
brauchen mehr als sprachliche oder visuelle Anleitung. Für Eltern 
und für die Kinder sind die persönliche Beziehung, der direkte 
Austausch, Wertschätzung und intensive Zuwendung wichtig für 
Motivation, Erfolgserlebnisse und Nachhaltigkeit. Es braucht viel 
Gespür und Aufmerksamkeit, um feine Nuancen beim Kind wahr-
zunehmen und der Situation angemessen darauf einzugehen. 
Diese Fähigkeiten und unsere langjährigen Erfahrungen sind 
entscheidend für eine gute Entwicklungsbegleitung der Kinder.

Wir als Frühförderinnen haben „unsere“ Kinder, sowie unseren 
geregelten Arbeitsalltag mit festen Terminen und Struktur ver-
misst und freuten uns, als wir „unter Auflagen“ wieder starten 
durften. Jetzt beeinträchtigt uns nur noch der Mund-Nasen-
Schutz, der sehr hinderlich für die Kommunikation ist.

Jana Frommelt, Simone Hanisch, Irene Kröning 
Frühförderung Wundertüte, Neustrelitz
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„Das passt so gar nicht zusammen!“ Leicht 
verzweifelt sehe ich mir die Vorschriften zur 
Durchführung von großen Veranstaltungen in 
Mecklenburg-Vorpommern immer wieder an. 
Wir wollen doch im September miteinander 
feiern! Mal wieder ausgelassen tanzen, lachen 
und mit den Kolleginnen und Kollegen klönen. 
Mit diesen Vorschriften funktioniert unser Fest, 
so wie wir es geplant haben, nicht. Und ist es 
überhaupt verantwortbar, in dieser Zeit ein gro-
ßes Fest zu feiern? Corona ist noch lange nicht 
unter Kontrolle. In unseren Einrichtungen tun wir  
alles dafür, dass die Ansteckungsgefahr mit Co-
vid 19 so gering wie möglich ist. Bis jetzt sind 
wir damit sehr gut gefahren. Dafür haben wir 
uns doch auch mal eine Auszeit verdient, oder 
etwa nicht? Leider akzeptiert das Virus keine 
Auszeiten. Möglich wäre es schon, dass sich 
das Virus gerade während unseres Festes von 
allen unbemerkt verbreitet. Das will natürlich 
niemand! Und können wir mit diesen Gedanken 
im Hinterkopf richtig feiern? Mein Gefühl sagt 

„nein“ und ich stelle diese Frage in der Arbeits-
gruppe und später dann in der Leitungskonfe-
renz. Schnell wird klar: wir verschieben!
Das heißt, wir lassen ihn nicht ausfallen! Das 
ist für alle ein guter Kompromiss. Auch unsere 
Vertragspartner*innen waren sofort bereit, die 
Verträge nur mit einer Datumsänderung unver-
ändert zu lassen. Sehr schnell stand der neue 
Termin: 7. Mai 2021!
Liebe Kolleginnen und Kollegen, bitte merken 
Sie sich diesen Termin jetzt schon vor. Wir wer-
den unser Fest und somit unseren Geburtstag 
hoffentlich gebührend nachfeiern. Genau so, 
wie wir es geplant haben. Natürlich bekommen 
Sie rechtzeitig weitere Informationen und eine 
persönliche Einladung. Und bis dahin werden 
wir gemeinsam weiter alles tun, um dem Virus 
keine Chance zu geben. „Na geht doch!“ sage 
ich mir und freue mich jetzt schon auf den Mai 
im nächsten Jahr.

Sabine Jonitz

UNSER GEBURTSTAG
IN SCHWERER ZEIT

„Nicht die Glücklichen sind dankbar.  
Es sind die Dankbaren, die glücklich sind.“ Francis Bacon

Liebe Mitarbeitende der Diakonie Mecklenburgische Seenplatte: Wieder ist ein Jahr ver-
gangen. Der Sommer ist vorbei, die Herbstsonne legt uns ihr wärmendes Tuch um die 
Schultern. Auf Altären und Tischen in unseren Einrichtungen, unseren Kirchengemeinden 
und im privaten Raum türmen sich die guten Gaben der Natur und die Erzeugnisse der 
Landwirte. Wir haben auch in diesem Jahr viele Gründe um einmal DANKE zu sagen. Das 
Redaktionsteam der Diakonie Positiv hat auch für die Herbstausgabe viele Zuschriften von 
Ihnen erhalten. Und darüber sind wir sehr glücklich und möchten Ihnen DANKE sagen. 

Wir wünschen Ihnen und Ihren Lieben ein gesegnetes Erntedankfest, einen goldenen Ok-
tober und freuen uns auf Ihre Zuschriften für die nächste Ausgabe der DIAKONIE POSITIV 
im Dezember. Bis dahin seinen Sie herzlich gegrüßt und bleiben Sie gesund und behütet.

Ihr Redaktionsteam

18 diakonie positiv 2-2020



LOCKDOWN IN DER KITA 

Auch für unsere Kinder und 
Enkel war der Lockdown nicht 
einfach zu verkraften. Von 
einem Tag auf den anderen 
gehen sie nicht mehr in die 
Kita oder Schule. Freunde und 
auch die Erzieherinnen in den 
Kitas sind „so weit entfernt wie 
der Mond“. Wie die kleinen 
Menschen, damit umgingen 
können Sie hier, am Beispiel 
der Kita „Kienäppel“ Neustre-
litz sehen. Es wurde gemalt, 
gebastelt, fotografiert, gekleis-
tert, gekleckert, geschrieben, 
gestempelt ... 

Und zur großen Freude 
der Erzieherinnen  
entstand ein großes 
Poster:

KLEINE MENSCHEN  
BRAUCHEN  
SO GROSSE
HERZEN WIE EURE 

war da zu lesen und 

WIR LASSEN NUR  
DIE HÄNDE LOS –  
NICHT DIE MENSCHEN.
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Geschichten, die das Leben schreibt

Urlaub in diesem Jahr ist bei den meisten Familien ganz 
anders als geplant ausgefallen. Viele Menschen mussten 
den geplanten Urlaub stornieren und neue Ziele suchen. 
Mein Schwager musste seinen Angelurlaub in Norwegen 
streichen und fand für sich eine interessante Lösung, die 
einige Elemente des Norwegenurlaubs aufwiesen.

Er beschloss, ganz allein die Elbe mit einem Kanu, was nicht 
kippen soll, zu befahren. Elbabwärts sollte die Reise gehen. Er 
packte sich Proviant für 4 Tage ein. Zum Schlafen diente ihm ein 
Schlafsack, der am oberen Teil so eine Art Laube hatte, damit 
der Kopf bei Regen auch nicht gleich nass wird. Mit dem Unver-
ständnis seiner Frau ließ er sich von ihr zu einer wohnortnahen 
Anlegestelle fahren und machte sich von dort aus auf die Reise.
Die ersten 2 Tage regnete es vermehrt, er genoss trotzdem die 
Ruhe vom Lärm des Alltags, von Haus und Familie. Er beobach-
tete seltene Vögel, erfreute sich an den Landschaften, die sich 
hinter jeder Flussbiegung veränderten. Viele Angler versuchten, 
die wieder in der Elbe ansässigen Fische zu fangen. Bis auf ei-
nige Pausen paddelte er den ganzen Tag, das war aufgrund der 
Stromschnellen zeitweise ziemlich anstrengend. So war er froh, 
am Abend sein spartanisches Nachtlager aufschlagen und unter 
dem Sternenhimmel schlafen zu können. Richtige Ruhe bekam 
er allerdings nur selten. Er wurde von allen möglichen Tieren wie 
Waschbären, Marderhunden, Feldhasen und anderem Getier 
beschnüffelt. Einige Angler hatten an den Elbufern Zelte aufge-
schlagen und er war nicht allein. So verging Tag für Tag.
Mit seiner Frau hatte er vereinbart, dass sie ihn am fünften Tag, 
dort wo er dann angelandet war, abholen sollte. Am letzen 
Abend, er freute sich schon wieder auf zu Hause, hielt er an der 
Elbe an einer kleinen Landzunge an. Er wunderte sich, dass 
keine Angler weit und breit zu sehen waren. Ein bisschen er-
schöpft zog er das Kanu an Land, räumte seine Utensilien aus 
und begann seine schon arg geschrumpften Vorräte zu essen. 
Den kleinen Grill konnte er nicht mehr benutzen, das Grillgut war 
längst aufgebraucht. Also gab es Dosenfutter und ein letztes 
Bier, was sogar durch die Lagerung im Kanu noch relativ kalt 
war. Der Abend war ruhig. Niemand war zu sehen, auch am
gegenüberliegenden Elbufer waren nur Wiesen und Wald zu 
sehen. Er nahm sich die Karte um zu sehen, an welcher Stelle er 
gelandet war, konnte das jedoch nicht feststellen.
Nach der allabendlichen notdürftigen Körperhygiene kroch er in 
seinen Schlafsack. Er war erschöpft und müde und freute sich 
darauf, am nächsten Tag wieder im Bett schlafen zu können.
In der Nacht gegen 1 Uhr hörte er ein lautes Schnaufen und 
aufgeregt schnatternde Enten. Er lugte aus seiner Laube, in der 
der Kopf steckte hervor und sah zwei ziemlich große Hunde. Sie 
rannten hinter den aufgescheuchten Enten hinterher, dem Ge-

schrei nach hatten sie auch eine erwischt. Er wollte
sich gerade wieder bequemer auf den harten Boden legen, da 
sah er, dass vor ihm, vielleicht 10 Meter entfernt, auch ein Hund 
stand. Sofort huschte er aus dem Schlafsack und stellte sich hin. 
Durch den Vollmond konnte er nun erkennen, dass es sich kei-
neswegs um einen Hund, sondern um einen Wolf handelte. Die 
anderen Wölfe waren noch immer mit den Enten beschäftigt. Der 
Wolf, der ihm gegenüberstand schaute ihn nur an. Mein Schwa-
ger versuchte ihn mit lautem Schreien zu
verjagen. Das beeindruckte den Wolf jedoch nicht. Dann nahm 
er allen Mut zusammen und rannte auf den Wolf zu. Zu seiner 
Verblüffung tat der Wolf jedoch genau das Gleiche.
Er blieb abrupt stehen und ging ganz langsam, wieder zurück. 
Der Wolf war, genau wie er, auch ein paar Schritte zurück ge-
gangen. Der Versuch, mit dem Handy laute Musik zu machen, 
beeindruckte den Wolf auch nicht. Er wirkte relativ gelassen, so 
als ob er Zeit habe. Mein Schwager überlegte, wie er sich dieser 
Situation entziehen konnte. Eine Flucht mit dem Kanu war noch 
gefährlicher, da die Stromschnellen, gerade in der Nacht bei 
schlechter Sicht zu gefährlich sind. Die Flucht nach vorn
war nicht möglich, da stand der Wolf. Ihm fiel ein, dass Wölfe 
kein Feuer mögen. Da er kein Holz hatte, nahm er alles was 
er von seinen mitgebrachten Sachen hatte und verbrannte es. 
Klamotten, die Waschtasche, die Handtücher und sogar seine 
Karte. Das Feuer brannte gut, aber auch das störte den
Wolf nicht im geringsten. Nun war er mit seinem Latein am Ende. 
Von den anderen beiden Wölfen war – Gott sei Dank – nichts 
mehr zu hören. Sie machten sicherlich nach ihrem Festmahl 
ein Nickerchen. Er konnte auch mit dem Handy nicht die Polizei 
rufen, er wußte ja nicht, wo er war. So blieb meinem Schwager 
keine andere Möglichkeit, als die Situation auszuhalten. Er blieb 
bis morgens um 4 Uhr dem Wolf gegenüber stehen, die enorme 
Anspannung und Angst sorgten dafür, dass er nicht einschlief. 
Als es hell wurde zog sich der Wolf ebenso leise, wie er gekom-
men war, zurück. Mein Schwager packte die ihm 
noch verbliebenen Sachen ein und fuhr in aller 
Frühe mit dem Kanu weiter bis zur nächsten 
Stadt. Dort stand meine Schwester schon 
bereit, um ihn abzuholen. Er hatte sehr 
früh angerufen, diesen Urlaub wollte 
er schnellstmöglich beenden. 
Nach wenigen Sekunden Fahrt 
schlief er tief und fest. Von ein-
samen Kanutouren mit Über-
nachtungen im Freien will er 
nun vorerst Abstand nehmen. 

Kerstin Kretzschmar

ABENTEUERURLAUB MIT UNGEBETENTEN GÄSTEN
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NEUE BEREICHSLEITUNG STATIONÄRE ALTENHILFE
VERTRAUTES GESICHT

Liebe Leserinnen und Leser,

ja, Sie haben Recht, das ist doch gar kein neues Gesicht 
in der Diakonie MSE …

Im März 2012 begann ich als Einrichtungsleiterin des Alten-
hilfezentrums Neubrandenburg bei der Diakonie, kurz vor der 
Eröffnung der dazugehörigen Altenpflegeeinrichtung Broda.
Zum Anfang dieses Jahres habe ich mich nun getraut, nach 
einer Zeit der Vertretung für Susanne Lübbert, die Bereichslei-
tung für die stationäre Altenhilfe zu übernehmen. 

Ich blicke auf acht spannende Jahre mit vielen Höhen und 
Tiefen zusammen mit einem starken Mitarbeiterteam zurück, 
die ich nicht missen möchte.
Viele neue Bewohnerinnen und Bewohner, die sich in einer 
vollkommen neuen Umgebung zurecht finden müssen, ein 
Team – was sich erst kennenlernen und Abläufe, die sich erst 
einspielen müssen. Und was ist eigentlich mit Gemütlichkeit 
und Wohlfühlatmosphäre in den noch kahlen Fluren und Sitz-
ecken? Nur durch die Geduld, das Durchhaltevermögen, die 
Kreativität und den Ideenreichtum aller Kolleginnen und Kol-
legen in Broda wurde dies möglich. So ist es uns gemeinsam 
gelungen, dass sich die Pflegeeinrichtung als neue diakoni-
sche Einrichtung in Neubrandenburg etablierte und Interes-
senten heute im Gespräch sagen „... ich habe nur Gutes von 
Ihnen gehört“. 

Auch die Tagespflege hat in der Zeit viele Entwicklungsschritte 
gemacht. Von kleinen Räumen im Hochhaus in der Neustre-
litzer Straße ist sie in das frühere Krankenhausgebäude in der 
W.-Külz-Straße umgezogen – ein Kraftakt der guten Vorberei-
tung und des Umzugs für die Mitarbeitenden. Die Tagespflege 
„Am Mühlenholz“ kann nun mit mehr Platz, Weitläufigkeit und 
einer besseren Ausstattung punkten sowie mit Kolleginnen 
und Kollegen, die sich sehr für die Bedürfnisse und Wünsche 
des einzelnen Tagesgastes – auch über deren Zeit in der 
Tagespflege hinaus – einsetzen. 

Nicht zuletzt die Angebote der Neubrandenburger Begeg-
nungsstätten werden von den Seniorinnen und Senioren der 
Stadt als ‚äußerst beliebt‘ bezeichnet. Dies ist vor allem der 
Begeisterungsfähigkeit, Fantasie und Vielfalt der Mitarbeiten-
den und den vielen ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern 
vor Ort zu verdanken.

Indem Angehörige und Besucher die Einrichtungen z. B. mit 
kleinen Aufmerksamkeiten und Spenden bedenken, zeigen 
sie, wie sehr sie schätzen, was dort täglich mit viel Engage-
ment geleistet und auf die Beine gestellt wird und wie wohl sie 
sich dort fühlen. Dies erfüllt mich mit Dankbarkeit und Stolz 
auf echt tolle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter!

Die Bereichsleitung gibt mir die Möglichkeit, bei der Weiterent-
wicklung unseres Trägers nach vorn mitzuwirken und Herrn de 
Boor sowie die Einrichtungs- und Pflegedienstleiterinnen der 
stationären Altenhilfe bei der Bewältigung der täglich neuen 
Herausforderungen bestmöglich zu unterstützen. 
Mir ist bewusst, dass es nicht für jedes Problem sofort eine 
Lösung gibt und die bereits deutlich spürbaren Veränderun-
gen in dem zu betreuenden Bewohner- bzw. Besucherklientel 
sowie bei der Suche und Bindung von gut qualifiziertem Per-
sonal sich in Zukunft noch verstärken werden. Mit dem festen 
Glauben und dem Vertrauen auf immer wieder neue, sich öff-
nende Türen unter Gottes Hand, der nötigen Portion Offenheit 
und Begeisterungsfähigkeit sowie einem ebenso realistischen, 
praxisnahen Blick, hoffe ich auf ein gutes Rüstzeug für diese 
Aufgabe.

Es grüßt Sie herzlich
Doreen Verfürth

Doreen Verfürth freut sich auf die neuen Herausforderungen als
Bereichsleiterin der Stationären Altenhilfe in der Diakonie MSE.
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Wir verabschieden unseren Hausmeister Lothar Meitzner in den 
Ruhestand. Ich war mir sicher, es gibt ein Schwarzweiß-Foto, auf 
dem der junge Lothar Meitzner mit einem Spaten in der tiefen 
Baugrube des künftigen Pflegeheimes in Weitin zu sehen ist. 
„Das kann nicht sein, ich habe erst im Oktober 1989 dort an-
gefangen, da stand es schon“, sagt er. Wie kommt dieses Bild 
in meinem Kopf zustande? Er war eben gefühlt schon immer da-
bei. 31 Jahre lang hat er geschaufelt, gebohrt und geschraubt, 
zehntausende von Hausmeisteraufträgen abgearbeitet. Mit 
Lothar gehen auch das Gedächtnis für verborgene Rohre und 
Leitungen, die Bedienung vorsintflutlicher Anlagen und Ideen für 
die Ursache mysteriöser technischer Ausfälle. Für unsere Be-
wohnerin Frau P. ist das Problem, wer dann auf dem Rasenmä-
her sitzen wird. Sie ist blind. Immer wenn das Motorengeräusch 
des Rasenmähers ertönte, wusste sie, dass Lothar da ist – 31 

Das neue Team, das seit Februar und April das Café International 
interkonfessionell und interkulturell betreut, freut sich auf viele 
Gäste und neue Kontakte. Zum Team gehören seit diesem Jahr 
Azzam Kasoha und Gina Burmeister als Koordinator*innen des 
Cafés sowie Oliver Heid als Migrationsberater.  Als Team stellen 
wir unsere Fähigkeiten als Sozialarbeiter, Sozialpädagogen und 
Betriebswirtschaftler sowie unsere Lebenserfahrung zur Verfü-
gung. Trotz Corona halten wir den Betrieb aufrecht, geben Kaffee, 
kalte Getränke und Kuchen aus.  Und was noch?  Außerdem 
planen wir bereits für die Interkulturelle Woche vom 26.September 
bis 4.Oktober 2020 einen kulinarischen und einen musikalischen 
Abend.Im November finden die Weltwechseltage statt, an denen 
wir uns mit der Ausstellung „Ein Ort – Irgendwo“ vom 5. bis 19. 

ABSCHIED IN DEN RUHESTAND

NEUE BESETZUNG IM CAFÉ INTERNATIONAL

Jahre lang. Diese Beständigkeit ist wichtig für ihre Lebensquali-
tät. Vielleicht mag sie ihn deshalb so. 
Lothar ist die Beständigkeit in Person. Seine Antwort auf die 
Frage nach Höhepunkten seines Arbeitslebens war: „Keine, 
es war immer alles gleich“. Diese Antwort kam nicht etwa aus 
einer depressiven Grundstimmung heraus. Lothar bringt einfach 
nichts aus der Ruhe. Das war schwierig, wenn man schnell mal 
etwas wollte. Das ist unersetzbar, wenn man jemanden braucht, 
auf den man sich verlassen kann.
Und so ist es nicht verwunderlich, dass Lothar einen Tag nach 
der Verabschiedung um eine Vereinbarung über ehrenamtliche 
Tätigkeit bittet.

Stefan Falk
Einrichtungsleiter, Weitin

November beteiligen. Die Ausstellungseröffnung am 5.Novem-
ber um 17.00 Uhr wird mit internationalen Snacks ein anspre-
chender Tagesausklang. Sie sind herzlich dazu eingeladen! 
Liebe Grüße, Gina, Azzam und Oliver

Almut Falk überreicht Lothar Meitzner, dem Gewinner des Diakonie Positiv Preisrätsels 2016 ein kleines Präsent.
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Wildnispädagogik ist ein pädagogischer Ansatz und eigenstän-
diger Bereich der Umweltbildung, der Fähig- und Fertigkeiten 
sowie Techniken vermittelt, um die natürliche Umwelt kennen-
zulernen und mit ihr in Verbindung zu treten. Ziel dabei ist, die 
Natur nicht als Umwelt, sondern als Mitwelt wahrzunehmen. Der 
Unterschied zur Erlebnispädagogik besteht u. a. darin, dass die 
Natur nicht nur Lernort, sondern zugleich auch Lehrer ist. Durch 
die Wildnispädagogik lernt der sogenannte Mentee die Sprache 
des Lehrers zu verstehen. 

Doch was hat das mit der institutionalisierten Jugendhilfe 
zu tun? Bei den KollegInnen der ambulanten Jugendhilfe in 
Altentreptow werden mit den zu begleitenden Kindern und 
Jugendlichen regelmäßig Ausflüge in die Natur gemacht. Dort 
werden Techniken und Methoden aus der Wildnispädagogik zur 
programmatischen und pädagogischen Ausgestaltung dieser 
Ausflüge angewendet. Das beginnt beispielsweise mit dem 
einfachen Freispiel ohne Spielzeug in der Natur. Es gibt erst ein-
mal nichts, worum die Kinder sich streiten könnten, Kreativität 
und Phantasie kommen zu Tage und es lässt sich beobachten, 
dass die Kinder in diesem Setting eher zu kooperativen, als zu 
konkurrierenden Spielen neigen. Weiter wird ein pädagogischer 
Raum geöffnet, in dem sich bei den Kindern und Jugendlichen 
durch unmittelbare Erfahrung persönliche und soziale Res-
sourcen zeigen und festigen. So ist es für ein Kind eine nach-
haltige Erfahrung von Selbstwirksamkeit, ohne Streichhölzer ein 
Feuer entfachen zu können. Auch das Erfahren von Grenzen 
geschieht in der Natur ganz unmittelbar und vor allen ohne 
Bewertung. Der Ast, der sich nicht brechen lässt, setzt eine 
klare, unmissverständliche Grenze, ohne zu sagen: „Du bist zu 
schwach“. Beim Bau einer Schutzunterkunft und dem Einrichten 
eines Camps, sind Zusammenarbeit und Kooperation not-
wendig, wenn es warm und trocken sein soll. Die Erfahrungen 
können über Reflektionsgespräche in den Hilfealltag integriert 
werden und diesem neue Impulse geben. 

Die KollegInnen in Altentreptow erleben die Arbeit mit wildnis-
pädagogischen Elementen als sehr bereichernd in der sozialen 
Gruppen-, als auch Einzelarbeit. Aber gerade in der stationären 
und teilstationären Jugendhilfe birgt dieser Ansatz beispielswei-
se zur Gruppenbildung viel Potenzial. Bei Fragen zum Thema 
können sich interessierte KollegInnen gern an das Team aus 
Altentreptow wenden.                

Robert Koch

WILDNISPÄDAGOGIK  
IN DER AMBULANTEN JUGENDHILFE ALTENTREPTOW
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UMBAU DES  
JUGENDHAUSES DISHLEY 

„Man kann nicht in die Zukunft schauen, aber man kann den 
Grund für etwas Zukünftiges legen, denn Zukunft kann man 
bauen.“ Dieser Satz von Antoine de Saint-Exupéry ist der 
 Leistungsbeschreibung des Jugendhauses Dishley vorangestellt 
und kann im Sommer 2020 durchaus wörtlich für das Jugend-
haus genommen werden. 

Auf der Internetseite der Diakonie Mecklenburgische Seenplatte 
ist aktuell noch zu lesen:
„Das Jugendhaus Dishley ist eine vollstationäre Therapieein-
richtung für junge Menschen mit sozialen oder psychischen 
Störungen und/oder Suchterkrankungen. Die Einrichtung bietet 
16 Plätze in Ein- und Zweibettzimmern.“ 
Das ist jetzt nicht mehr so! Unseren Jugendlichen stehen nun 
12 moderne Einbettzimmer zur Verfügung, denn in diesem 
Sommer ist die obere Etage mit den Zimmern der Jugendlichen 
komplett umgebaut worden. Wir freuen uns auch darüber, dass 
wir eine neue, zum Stammhaus Dishley gehörende WG in Fried-
land eröffnen konnten, nachdem wir im 1. Quartal dieses Jahres 
die Clean WG in Neubrandenburg geschlossen haben. Die neue 
WG hat 3 Plätze, heißt „Next Level“ und hilft unseren Jugend-
lichen bei der Vorbereitung der letzten Schritte in Richtung selb-
ständiges Leben. Damit verfügen wir aktuell über 15 Plätze im 
Jugendhaus Dishley.

Randolf Neu
Jugendhaus Dishley

Ich bin sehr begeistert von der Leistung aller Beteiligten an 
diesem großen und kräftezehrenden Projekt. Trotz Corona-Pan-
demie und erhöhten Anforderungen während des Umzuges und 
des Umbaus, konnte der Alltag im Haus ohne große Schwierig-
keiten weiter gelebt werden – eine großartige Leistung! Vielen 
Dank vor allem an das Team des Jugendhauses Dishley!

Sabine Jonitz

Während der  
Bauphase ...

Nun verfügen wir im Jugendhaus Dishley über 12 schöne Einzelzimmer.
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Für die Bürger mit Migrationshintergrund galt das interkulturelle 
Begegnungszentrum JISR (arabisch: die Brücke) seit 2017 als 
sehr wichtiger Anlaufpunkt im Herzen von Neustrelitz. Das Projekt 
wurde drei Jahre mit Projektmitteln der Deutschen Fernseh lotterie 
finanziell unterstützt und im Diakoniezentrum Borwinheim Neu-
strelitz angeboten. Wie üblich im Haus, zeichnete sich dieses 
Projekt auch durch einen niederschwelligen Zugang aus. Neben 
den offenen Angeboten, wie gemeinsames Kochen, Musizieren, 
Tanzen, Deutsch lernen, standen unsere Mitarbeiter*innen auch 
einzelnen Bürgern zur Beratung, Begleitung und Unterstützung 
zur Verfügung. Es konnten Wünsche, wie Ferienangebote für die 
ganze Familie verwirklicht werden, oder einfach nur die aktuel-
len Neuigkeiten in einer gemütlichen Kaffeerunde ausgetauscht 
werden. Durch die Vielfältigkeit des Projektkonzeptes und der ver-
schiedenen Kulturen der Besucher wurde das Haus lebendiger. 
Rana Harah ist eine syrische Bürgerin, die diese Angebote gerne 
nutzte und sich bereit erklärte, im Zuge des Projektabschlusses 
einen Teil ihrer Geschichte mit anderen zu teilen. 
„Vor einigen Jahren änderte sich das Leben meiner Familie 
komplett. Von heute auf Morgen konnte ich nicht mehr als 
Grundschullehrerin arbeiten, weil Krieg in meinem Heimatland 
herrschte. Seit 3 Jahren lebe ich mit meinem Mann und unseren 
drei Kindern in der schönen Stadt Neustrelitz. Ich mag diese 
Kleinstadt sehr gern. Einige Bekannte leben in Großstädten. Ich 
besuche diese dort, aber ich komme immer wieder gern zurück 
in mein neues Zuhause in Neustrelitz. Diese Stadt ist friedlich und 
ruhig. Meine Kinder können draußen spielen, ohne dass man als 
Mutter Angst haben muss. Die Menschen hier sind sehr nett und 
geduldig. Vor allem bei den Lehrern meiner Kinder erlebte ich 
diese Geduld. Aufgrund von meiner erst nach und nach erlernten 
deutschen Sprache verstand ich nicht immer alles und fragte 

deshalb öfter nach. Die Menschen waren und sind sehr geduldig 
mit mir, wiederholen das Gesagte und reden langsam. Das hat 
sehr dazu beigetragen, dass ich mich in Neustrelitz so wohl fühle. 
Ich habe arabische, finnische und deutsche Freunde in Neustre-
litz gefunden. Katja und Chanar aus dem Borwinheim sind gute 
Freunde meiner Familie geworden. Sie haben uns viel dabei ge-
holfen in Deutschland anzukommen. Katja z. B. hat meinem Mann 
beim Bewerbung schreiben geholfen, mit uns beiden Deutsch 
gelernt oder bei der Suche von Kita-Plätzen für unsere Kinder ge-
holfen. Chanar war uns in dieser Zeit ebenfalls eine enorme Hilfe, 
weil sie zwischen den Sprachen vermittelt hat. Durch JISR fühle 
ich mich heute mehr integriert in Neustrelitz. Früher habe ich oft 
komische Blicke von anderen Menschen bemerkt, wenn sie mein 
Kopftuch gesehen haben. Heute gibt es diese Blicke manchmal 
auch noch, aber es sind weniger geworden. Ich würde sehr gern 
viel mehr Kontakt zu Einheimischen haben. Mein Mann arbeitet in 
Neustrelitz und ich besuche zurzeit einen deutschen Sprachkurs 
in Neubrandenburg. Zuhause sprechen wir arabisch und deutsch. 
Meine Kinder sprechen und verstehen die deutsche Sprache gut. 
Wir schauen Filme auf Deutsch und ich lese öfter aus deutschen 
Kinderbüchern vor. Nach meinem Sprachkurs würde ich sehr 
gern ein Praktikum machen um zu erfahren, welcher neue Arbeits-
bereich mir Freude bringt. Ich interessiere mich für den Bereich 
der Altenpflege, aber könnte mir auch vorstellen beruflich zu 
kochen. Ich möchte sehr gern in Deutschland arbeiten.“

Katja Rantanen und Chanar Majeed bleiben dem Haus als 
 Mitarbeiterinnen im neuen Projekt Akti(F), welches sich an  
Familien richtet, erhalten. 

Die Mitarbeiterinnen des Projektes JISR

ICH MÖCHTE SEHR GERN 
IN DEUTSCHLAND ARBEITEN
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25 JAHRE MARIA UND MARTA
 Dieses Jubiläum war ganz anders als geplant. 
 Gemeinsam mit Angehörigen und vielen Gästen wollten  

wir unser 25-jähriges Jubiläum feiern. 

Anfang des Jahres ereilte die Corona Pandemie auch Deutsch-
land und wir leben seitdem mit vielen Einschränkungen und 
dennoch freuten wir uns, diesen Tag unter freien Himmel mit 
dem ersten ökumenischen Gottesdienst erleben zu dürfen. Wir 
sind dankbar, von der Pandemie verschont geblieben zu sein, 
verbunden mit der großen Hoffnung auf weitere Normalität in 
unserem Leben. In Vorbereitung auf diesen Tag haben wir die 
vergangenen 25 Jahre nochmal Revue passieren lassen.

Zeitreise in die Vergangenheit.
Viele unter den Bewohnern und Mitarbeitern sind Gnoiener und 
erinnern sich mit Sicherheit an das Fleckchen Erde, bevor das 
Maria und Marta Haus, das Betreute Wohnen und die Tages-
pflege errichtet wurden. Bis Anfang der neunziger Jahre standen 
hier Lagerhallen des Agrochemischen Zentrums, welches hier 
Technik und Material zur Düngung und Schädlingsbekämpfung 
lagerte. Auch der Kreisbetrieb für Landtechnik, Maschinen und 
Traktoren mit der Abkürzung Kfl hatte hier seine Station. Vereins-
baracken der Geflügelzucht und auch die damalige Konsum-
genossenschaft hatten hier ihren Standort. Mit der Entstehung 
des vereinten Deutschland waren diese Standorte nicht mehr 
zeitgemäß und wirtschaftlich unattraktiv. Es war die Zeit der 

Entwicklung und der Entstehung von neuen Visionen. Mit der 
damaligen Bürgermeisterin Frau Hannelore Harder, die auch die 
Funktion der Kreiskatechetin bekleidete, entstand schnell eine 
Idee, die Interessen der Stadt und Kirche vereinte. Den älteren 
Menschen der Stadt Gnoien und der umliegenden Kirchgemein-
den sollte im Fall der zunehmenden Pflegebedürftigkeit eine 
Bleibe in gewohnter Umgebung geschaffen werden. Mit dieser 
Vorstellung traten Frau Harder und Herr Superintendent Timm 
1993 an unsere damalige Geschäftsführerin des Diakoniever-
ein Malchin Frau Ilona Burchard heran, deren Ohren für diese 
Ideen offen waren. Geplant wurde eine stationäre Pflegeeinrich-
tung mit 72 vollstationären Plätzen und 9 Kurzzeitpflegeplätzen. 
Dies erklärt auch heute die zwei Ebenen des Wohnbereiches 1. 
Schon vor 25 Jahren war eine kurzzeitige Betreuung im Pflege-
heim ein Thema.
Am 9. Februar erfolgte die Grundsteinlegung dieses Hauses.
Genau vor 25 Jahren wurde das Haus, damals noch ohne Na-
men, feierlich eröffnet.
Es gibt eine Reihe von Mitarbeitern, die auf eine 25-jährige 
Dienstzugehörigkeit zurückblicken. Im Wandel der Zeit ist dies 
etwas ganz Besonderes. Wir erinnerten gemeinsam die Bewer-
bungsgespräche in der damaligen Geschäftsstelle in Teterow, 
Teschower Siedlung. Auch die ersten Begehungen mit Frau 
Burchard im Rohbau waren noch sehr gegenwärtig.
Ein kleiner Pool von Mitarbeitern startete am 12. Juni 1995 mit 
der Arbeit und die ersten Bewohner zogen ein. Zeitnah schloss 
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das Pflegeheim auf dem Bergring in Teterow und einige Be-
wohner wechselten in unsere Einrichtung und fanden hier ihr 
neues Zuhause. Herr Dieter Steinbrink ist ein Zeitzeuge dieses 
Umzuges, denn auch Mitarbeiter wurden aus Teterow über-
nommen.
Im Verlauf der Jahre gab es nur geringe Veränderungen, die 
aus Notwendigkeiten heraus entstanden sind. So zum Beispiel 
wurden im zweiten Jahr täglich Andachten durch den Ein-
richtungsleiter gehalten, die sich großer Beliebtheit erfreuten, 
die Raumkapazität des jetzigen Mehrzweckraumes jedoch 
überstiegen. Seitdem wurden die morgendlichen Andachten 
im Beschäftigungsraum gehalten. Mit zunehmender Anzahl 
dementiell erkrankter Bewohner wurde der obere Wohnbe-
reich zum geschützten Wohnbereich mit separatem Fahrstuhl 
konzeptionell umgestaltet, welcher auch einen geschützten 
Aufenthalt im Sinnesgarten ermöglichte.
Von Anfang an gehört das Sterben zum Alltag im Maria und 
Marta Haus dazu. Die seelsorgerliche Begleitung, wie auch 
die Aussegnung oder Verabschiedung für unsere konfessions-
losen Bewohner sind fester Bestandteil unserer Arbeit und 
zeichnet dieses Haus und uns Mitarbeiter aus. 
Mit den stetig steigenden Ansprüchen der Bewohner und 
Kostenträger wurde die soziale Betreuung und zusätzliche Be-
treuungsleistungen integriert und ausgebaut. Die Pflegekräfte 
konzentrierten sich zunehmend auf Grund- und Behandlungs-
pflegerische Leistungen und den immer größer werdenden 

Schwall der Dokumentation. Nicht nur die Leistungen haben 
sich im Laufe der Zeit verändert, sondern auch die Pflegebe-
dürftigkeit der Bewohner. So denken wir an jahrelange Verweil-
dauern in unserem Haus und doch noch sehr aktive Bewohner 
zurück. Diese Situation hat sich sehr stark verändert. So wurden 
die Wohnbereichsküchen für hilfebedürftige Bewohner zum Ein-
nehmen der Mahlzeit hergerichtet. Der große Speisesaal wurde 
verkleinert und die gemütliche Cafeteria zur privaten Nutzung 
eingerichtet.
Wer weiß wohin uns die Entwicklung der nächsten Jahre noch 
bringen wird?

Diesen kurzen Abriss von 25 Jahren Maria und Marta haben 
10 Mitarbeiter mitgetragen und das ist etwas sehr Besonderes. 
An dieser Stelle bedanke ich mich bei allen Mitarbeitern die 
tagtäglich mit viel Hingabe unsere Bewohner umsorgen und 
betreuen. Was wäre eine solche Einrichtung ohne engagierte, 
kompetente und flexible Mitarbeiter?

Gemeinsam erlebten wir an unserem Jubiläumstag einen sehr 
schönen Gottesdienst mit anschließender gemütlicher Kaffee-
runde und interessanten Gesprächen.

Im Namen des Maria und Marta Hauses
Beatrice Schoknecht

NEUE EINRICHTUNGSLEITERIN  
PFLEGE EINRICHTUNG NEUBRANDENBURG BRODA

Mein Name ist Ann Wenske-Radvan, bin 43 Jahre jung und 
lebe mit meinem Mann und drei Kindern (15, 12 und 5) in 
einem Dorf in der Nähe von Neustrelitz. Ich freue mich seit 
dem 16. März als Einrichtungsleiterin das Team der Altenpfle-
geeinrichtung Neubrandenburg Broda leiten zu dürfen. Nach-
dem ich viele Jahre in der beruflichen Aus- und Weiterbildung 
für Gesundheitsberufe und auf einer Palliativstation gearbeitet 
habe, ist dies für mich ein neues Betätigungsfeld. Das for-
dert mich neu heraus und macht mir viel Freude. Ich hatte in 
meiner Zeit hier in Broda schon viele wertvolle Erlebnisse und 
Gespräche mit Bewohnern, Mitarbeitern und Angehörigen und 
fühle mich oftmals reich beschenkt mit dieser neuen Aufgabe.
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In unserer Haselnusshecke 
haben wir ganz besonde-
re kleine Tiere entdeckt. 
In unserem Insektennetz 
konnten wir die Entwick-
lung eines Marienkäfers 
beobachten. Sehr erstaunt 
waren wir, dass der Käfer 
erst ganz gelb war. Nach-
dem wir etwas später noch 
mal nachgesehen haben, 
hatte er seine orange 
Farbe und die schwarzen 
Punkte.

Erst einen Tag alt und doch schon so viele Punkte! Das ist der Beweis: Die Punkte haben nichts mit dem Alter des Marienkäfers zu tun.

Die Larven sehen aus wie kleine Dinos ... das sind sie als Puppe ... der Marienkäfer schlüpft und wir konnten zuschauen.

Es war einmal ein Eichhörnchen, dass suchte  
eine Nuss. Es begegnete vielen Tieren, zuerst einem 
Hasen. Auf einem Bauernhof entdeckte es ein Pferd,  
eine Kuh, eine Ziege und ein Schwein. Dann begegnete 
es einem Bären. Hinter der Bärenhöhle fand es die Nuss. 
Das Eichhörnchen isst die Nuss auf. Dann ist es mit 
 vollem Bauch satt, zufrieden und glücklich und schläft.

(ausgedacht von Pauline, 6 Jahre, 5. Juni 2020,  
Evangelische Kindertagesstätte „Marienkäfer“)

Das EichhörnchenDas Eichhörnchen

KITA LÄRZ

KITA MARIENKÄFER

EXPERIMENTE
KONSTRUKTIONEN + BASTELEIEN

1 2 3

28 diakonie positiv 2-2020



Liebe Mitarbeiter*innen der diakonischen Einrichtungen,  
mein Name ist Anna Lehmberg und ich arbeite in der evange-
lischen Kindertageseinrichtung „Morgenstern“ in Neubranden-
burg. Ich möchte Ihnen von einem kleinen inspirierenden Projekt 
erzählen. Einige Kinder aus unserer Einrichtung beschäftigt 
schon seit mehreren Wochen das große Thema „Marienkäfer“. 
Nachdem die Kinder fast täglich unseren Kitaspielplatz nach 
Marienkäfern abgesucht und auch erfolgreich gefunden haben, 
folgten Geschichten über Marienkäfer, Basteleinheiten und die 
genaue Auseinandersetzung mit diesen Lebewesen. Im April 
habe ich den Kindern aus unserer kleinen Werkstatt verschiedene 
Materialien u.a. Holzstücke, Baumrinde und recycelte Plastikbe-
cher bereitgestellt und gespannt beobachtet, welche Konstruktio-
nen die Kinder mit ihrer Fantasie kreieren. Schon nach kurzer Zeit 
haben sich vier Jungs zusammengetan und gemeinsam die Idee 
entwickelt, unterschiedliche Gehege für die Marienkäfer zu bau-
en. Es sind drei tolle Bauwerke entstanden, die ganz stolz den 
Eltern in der Abholsituation gezeigt wurden. Da am späten Nach-
mittag wetterbedingt die kleinen Grundstücke abgebaut werden 
mussten, hatten die Kinder somit die Möglichkeit am nächsten 
Tag direkt mit neuen Ideen ihre Bauvorhaben umzusetzen. 
Mateo, ist einer der Jungen der mit viel Freude und vielfältigen 
Ideen seine Vorstellungen zu dem Aussehen des Geheges umge-
setzt hat. Ich habe mit ihm ein kurzes Interview geführt, um auch 
die kindlichen Eindrücke zu diesem Projekt wiederzugeben. 

EIN BESONDERES WILDTIERGEHEGE
KLEINER KONSTRUKTEURE

A.: „Hallo Mateo, du hast vor einiger Zeit etwas ganz beson-
deres mit Holzmaterialien draußen gebaut. Erzähl doch mal 
etwas darüber, was du dort genau konstruiert hast und vor 
allem für wen?“
M.: „Also ich habe einen Tunnel gebaut für die ganzen Marienkä-
fer und noch Ecken zum Spielen. Ich habe eine Schaukel gebaut, 
eine Absperrung, dass sie nicht wegkrabbeln und ein Rohr und 
ein Eingang. Und ich habe noch eine ganze Menge gebaut, einen 
Turm, da können sie oben raufkrabbeln.“
A.: „Wow tolle Ideen! Mateo, du hast am nächsten Tag auch 
noch ein neues Haus für die Marienkäfer gebaut. Weißt du 
denn noch, was dir am meisten Spaß gemacht hat beim Bau-
en? Was fandest du am coolsten?“
M: „Also am nächsten Tag fand ich am coolsten, dass ich Becher 
genommen habe und dann Rohre reingemacht habe.“
A.: „Und was war das mit den Bechern und den Rohren?“
M.: „Das war das zu Hause für die Marienkäfer.“ 
A.: „Wow, toll! Hast du denn schon einmal etwas für Tiere 
gebaut? Wenn ja, kannst du dich noch daran erinnern, was es 
war?“
M.: „Ja. Ich habe noch etwas Hohes gebaut mit Baumrinde, da 
habe ich zwei aneinandergestellt und oben noch so ein Brett rauf 
gelegt und dann hatte ich darunter noch ein Rohr. Für meine bei-
den Meerschweinchen Bruno und Egon habe ich noch ein kleines 
Haus gebaut, aber das war an einem anderen Tag.“
A.: „Stimmt, daran kann ich mich auch noch gut erinnern. 
Gab es denn etwas, was dir bei dem Bau des Geheges für die 
Marienkäfer wichtig war oder auf was du besonders geachtet 
hast?“
M.: „Auf was ich aufgepasst hab, war, dass es nicht kaputt geht 
und nicht wegfliegen kann und die Marienkäfer viel Platz haben.“
A.: „Das sind wirklich wichtige Sachen, auf die du geachtet 
hast. Vielen Dank Mateo, für dieses kleine Interview.“
Ich persönlich fand es beeindruckend zu beobachten, wie die drei 
Jungs jeweils ihre ganz individuellen Marienkäfergehege bauten 
und sich am Ende dazu entschlossen, diese miteinander zu ver-
binden. Die Jungs waren bei der Umsetzung ihrer Ideen mit viel 
Freude dabei und waren sehr vertieft in ihre Tätigkeiten. Auch in 
den darauffolgenden Wochen entstanden weitere tolle Bauwerke 
aus den Naturmaterialien. 

Anna Lehmberg 
Evangelische Kindertagesstätte „Morgenstern“

KITA  
MORGEN- 
STERN
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Das letzte Kindergartenjahr ist für unsere Schulanfänger immer 
etwas ganz besonderes. In diesem Jahr sind es 17 Kinder, 
die in die Schule wechseln. Sie übernehmen im Alltag gerne 
mehr Verantwortung, sie bereiten sich mit ersten Schreib- und 
Rechenübungen auf die Schule vor und sind natürlich auch ein 
großes Vorbild für die anderen Kinder. Viele Projekte finden im 
letzten Jahr statt und auch eine gemeinsame Abschlussfahrt 
darf nicht fehlen. 
In diesem Jahr kam alles anders. Viele Projekte und Veranstal-
tungen, die für unsere Schulanfänger geplant waren, muss-
ten durch die Vorgaben im Rahmen der Pandemie ausfallen. 
Lange Zeit konnten wir unseren Kindergarten nur von außen 
betrachten. Umso glücklicher waren wir, als ein Stück Normali-
tät zurückkehrte und wir uns im Kindergarten alle wiedersehen 
durften. Die letzten Wochen vor den Sommerferien wollten wir 
gemeinsam mit unseren Schulanfängern so schön wie möglich 
gestalten. Wir waren uns einig – eine Abschlussfahrt darf ein-
fach nicht fehlen. Also entschieden wir uns ganz spontan, eine 
Dampferrundfahrt mit der Blau-Weißen-Flotte auf dem Zierker 
See zu organisieren. Gesagt, getan!
Am 11. Juni 2020 gingen wir trotz des trüben Wetters mit Sack 
und Pack Richtung Hafen. Alle waren voller Vorfreude und Span-
nung. Um 9.30 Uhr legte der Dampfer mit 17 Kindern und 4 
Erzieherinnen an Bord ab. Wir hatten den Dampfer ganz für uns 
allein, sodass die Abstandsregeln korrekt eingehalten wurden. 
Wir schipperten auf dem Zierker See in Richtung Kammerkanal 
und entdeckten unsere schöne Stadt aus einer ganz anderen 
Perspektive. Der leichte Nieselregen konnte unsere Stimmung 
nicht trüben. Viele andere Boote fuhren neben uns her. Die 
Passagiere winkten uns zur Begrüßung. Es war ein wirklich toller 
Abschluss für unsere Schulanfänger. Ein leckeres Eis durfte 
 natürlich auch nicht fehlen. Nach einer Stunde kam der Stadt-
hafen wieder näher. Glücklich und mit vielen neuen Eindrücken 
gingen wir zurück in den Kindergarten.

EINE SEEFAHRT DIE IST LUSTIG,
EINE SEEFAHRT DIE IST SCHÖN ...

Der Hafen „Schule“ ist bereits in Sicht. Nicht mehr lange, bis 
wir anlegen! Dafür wünschen wir unseren Schulanfängern alles 
Gute! Momente vergehen, aber Erinnerungen bleiben für immer! 

Tina Asmuth 
Evangelische Kindertagesstätte „Marienkäfer“ Neustrelitz

Kindermund  
In der Kita ist der bevorstehende Schuleintritt der  
Vorschulkinder ein großes Thema.
Bruno (3 Jahre) und Bine (Erzieherin) im spontanen Gespräch:
„Bine, soll ich dir mal einen ganz großen Witz sagen?“
„Ja, erzähl mal.“
„Ich freue mich bald auf die Schule!“

Emil (4 Jahre) stellt nach einem Sturz  
mit dem Kopf an die Wand fest:  
„Mein Kindergarten ist zu hart.“

Kita „Marienkäfer“ Neustrelitz

KITA  
MARIEN- 
KÄFER

ENTDECKUNGEN
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DIE METAMORPHOSE DES KLEINEN KNEIPP-GARTENS 
AM MARIENHAUS IN FELDBERG 

Im Kneipp-Kurort Feldberg liegen die Aktivitäten des Kneipp-
vereins bis auf den Meditationsabend mittwochs auf Eis. Auch 
bei uns im Marienhaus sind die Angebote aus verständlichen 
Gründen der Vorsicht ausgesetzt. Zu unserer großen Überra-
schung und Freude traf bei uns im Frühjahr dieses Jahres eine 
bedeutende Spende der Feldberger Luzin-Apotheke ein. Unser 
Vorschlag, den hauseigenen Kräutergarten zu erneuern und zu 
erweitern, fand allgemeine Zustimmung. Als Gartenbau- und 
Landschaftsarchitekt wurde Martin Blaczejewski aus Feld-
berg von uns eingeladen, um die Örtlichkeiten zu besichtigen. 
Martin ist selbst Kneippianer und er erstellte einen interessan-
ten Bepflanzungsplan für Medizinal- und Küchenkräuter. Die 
Umsetzung ging dann ruckzuck. Zuerst wurde der Boden mit 
Kompost aus eigener Produktion durch unsere Hausmeister 
angereichert. Mit geübter Hand setzte Martin die neuen aus-
gewählten Pflanzenstauden ein. Sie stehen in einer gewissen 
Geometrie zueinander. Auf diese Weise bilden immer vier zu-
sammen ein Quadrat. Die Beete erinnern an die Darstellungen 
mittelalterlicher Gartenkunst. Ein von Martin komponiertes Beet 
ist ein schöner Anblick. Für die Betrachter ist die bunte Vielfalt 
der Pflanzen, deren Farbigkeit und zarter Duft eine Ansprache 
an die Sinne. Es macht Freude die Veränderungen in dem 
kleinen Kneipp-Garten zu beobachten. Jahrelang schon haben 
wir uns mit 2 bis 3 Ernten frischer Minze, einer Ernte Salbei 
und Körben voller Holunderblüten pro Jahr selbst versorgt. 

Mit Freude haben die Bewohner daran mitgewirkt. Vorberei-
tet zur Trocknung, gebündelt und später, wenn die Teeblätter 
dieses herrliche raschelnde Geräusch der vollkommenen 
Trocknung hatten, dann füllten wir sie sorgsam in die Gefäße 
zur Aufbewahrung. Leider haben wir in dieser Saison nur eine 
kleine Minzernte zu erwarten. Bedauerlicherweise bastardisiert 
unsere Minze in voller Länge und Breite an ihrem Standort. 
Es drücken sich damit die Urformen aus, die Ahnen brechen 
durch und präsentieren sich. Leider sind sie von geringem 
Wert. Eine Neuanpflanzung ist unumgänglich. Neben den be-
kannten robusten Sorten kommen jährlich neue Minze arten auf 
den Markt. Neuschöpfungen schmecken nach Ananas, Scho-
kolade oder Curry! Vielleicht für die Verbraucher, die eigentlich 
keine Minze mögen. Der Feldberger Kneipp-Verein möchte bei 
geeigneter Situation den Bewohnern im Marienhaus einen Min-
zetag schenken. Alles um die Minze, von der Antike bis heute, 
mit Geschichten und Tee, mit Eis und Obstsalaten, aber auch 
mit Minzekränzen und Duftsträußen. Ein schöner Plan.

Mögen alle Leser und auch die Sponsorin aus der  
Luzin-Apotheke gesund und behütet den Herbst verleben.

Kneipp-Gruppe des Marienhauses
Ruth Köller

KITA  
MARIEN- 
KÄFER

ENTDECKUNGEN
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HOMEOFFICE IN DER GESCHÄFTSSTELLE  
NEUSTRELITZ ERFAHRUNGEN UND EINDRÜCKE

Corona überraschte die Leitung und die Mitarbeitenden 
der Verwaltungen im März wie alle Menschen in Deutsch-
land. Von einem Tag auf den Anderen befanden wir uns 
in einer bis dahin noch nicht dagewesenen Situation. Mit 
Blick auf die Länder um uns herum, vor allem die Bilder aus 
Italien, versuchte die Leitung der Diakonie MSE in der Ge-
schäftsstelle Neustrelitz Mitarbeitende zu finden, die bereit 
waren im Homeoffice zu arbeiten. Diese sollten im Fall von 
Ausfällen durch Erkrankung von Mitarbeitenden aus dem 
Homeoffice arbeitsfähig bleiben und bei Bedarf eingesetzt 
werden können. 

Melanie Greßler-Hilgert erklärte sich, unabhängig von den Mit-
arbeiterinnen, die ihre Kinder zu Hause betreuen mussten und 
ebenfalls im Homeoffice arbeiteten, bereit diese Aufgabe zu 
übernehmen. Sie sitzt mir gegenüber: freundlich, zugewandt, 
nachdenklich erzählt sie von gemachten Erfahrungen und ihren 
gewonnenen Eindrücken

H.K.: Melanie seit wann arbeiten Sie in der Geschäftsstelle?
G.H.: Ich bin seit fast 3 Jahren im Rechnungswesen der Neu-
strelitzer Geschäftsstelle beschäftigt. Ich habe mich sehr gut 
eingelebt. Die Arbeit macht mir Spaß und ich konnte mir die 
Aufgabe sozusagen als „Clean Mitarbeiterin für den Notfall“ im 
Homeoffice tätig zu sein, gut vorstellen.

H.K.: Wie haben Sie das organisiert? Eigentlich muss die Orga-
nisation ja durch den Arbeitgeber erfolgen?
G.H.: Ich bekam einen Bürostuhl sowie einen Laptop und einen 
Drucker von der Firma. Herr Schmiedeke als Mitarbeiter IT und 

Support hat die Technik eingerichtet. Einen Schreibtisch hatte 
ich und die weiteren benötigten Arbeitsutensilien wurden nach 
Hause gebracht und dann ging es auch schon los. 

H.K.: Haben Sie sich einem strikten Tagesrhythmus unterwor-
fen? Ich könnte mir vorstellen, dass die Herausforderung darin 
besteht, seinen Arbeitstag in die eigenen vier Wände zu integ-
rieren.
G.H.: Richtig, diese Hürde musste ich nehmen ... morgens wie 
immer aufstehen, fürs „Büro“ fertig machen, um mich dann in 
meinem Arbeitszimmer an den Laptop zu setzen und ganz „nor-
mal“ zu arbeiten. Rechnungen schreiben, ausdrucken, in die 
Geschäftsstelle bringen, Rechnungseingang verbuchen, prüfen, 
Bankauszüge kontrollieren und und und.

H.K.: Also den ganz normalen Wahnsinn von zu Hause aus.
G.H.: Genau. Einmal wöchentlich bin ich in die Geschäftsstelle 
gefahren und habe die Bank gebucht. Das dann am Abend, 
wenn das Büro nicht besetzt war. Wenn Unterlagen gefehlt ha-
ben oder wieder zurück ins Büro mussten, haben wir das über 
Boten organisiert. Es war schon aufwändig und auch anstren-
gend.

H.K.: Hier wäre RAP das Stichwort. (Robotergestützte Prozess-
automatisierung). Große Unternehmen arbeiten ja mit Unter-
stützung von Software und können dadurch die Arbeit deutlich 
vereinfachen.
G.H.: Ja das stimmt und ganz sicher wird RAP auch in der Ver-
waltung der Diakonie MSE Einzug halten.

H.K.: Andere Unternehmen überlegen auch, ob Sie ihren Mit-
arbeitern die Möglichkeit im Homeoffice zu arbeiten anbieten. 
Wäre das was für Sie? Wo sehen Sie die Vor- bzw. Nachteile des 
Homeoffice?
G.H.: Der Vorteil des Homeoffice liegt für mich darin, dass man 
ruhiger zu Hause arbeitet. Das Telefon klingelt weniger, man 
wird nicht so oft gestört, arbeitet intensiver. Nachteilig finde ich, 
dass man alle Materialien immer hin- und herschleppen muss. 
Und die Akzeptanz des Homeoffice unter einzelnen Kollegen 
ist eher gering. Für mich persönlich ist mein Arbeitsplatz in der 
Geschäftsstelle im Büro am Schreibtisch optimal. Ich bin ein 
kommunikativer Mensch, der sich gern direkt am Arbeitsplatz 
über Probleme austauscht und schnell, bei der Problemerken-
nung, an Lösungen arbeitet. Aber die Arbeitswelt verändert 
sich ständig und noch kann man nicht sagen wohin das Schiff 
steuert ... Vielleicht ist es in 5 Jahren ganz normal von zu Hause 
zu arbeiten bzw. es entwickeln sich Mischformen. 
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H.K.: Das wird die Zukunft zeigen. Die Entwicklung momentan 
ist so rasant, dass in vielen Bereichen nicht absehbar ist wohin 
die Reise geht. Hatten Sie eigentlich Unterstützung von Kollegen 
oder der Leitung? Überlegt…
G.H.: ... eigentlich, so wie es vorhin angedeutet wurde. Ich 
musste mir, wenn ich Kollegen aus der Geschäftsstelle traf, 
schon Sprüche wie: „Na, haste mal wieder Lust richtig zu arbei-
ten?“ oder „Kaffeepause beendet?“ anhören. Das war nicht ein-
fach und manchmal auch enttäuschend. Da hätte ich mir mehr 
Kollegialität und Verstehen der Ausnahmesituation gewünscht.

H.K.: Schade. Ich hätte ja vermutet das Fragen zur Situation ge-
stellt werden. Wie du damit umgehst oder auch ein Angebot zur 
Unterstützung gekommen wäre. So in der Art: „Hallo Melanie, 
wie geht es dir? Wir freuen uns, wenn der Spuk vorbei ist und du 

wiederkommst. Können wir dir helfen? Vielleicht machen wir mal 
eine Telefonkonferenz und tauschen uns aus.“ 
G.H.: Ja, das hätte auf jeden Fall motiviert. Aber wie beschrie-
ben, habe ich es eben auch anders erlebt. Inzwischen bin ich 
auch wieder aus dem Homeoffice heraus, gehe wieder jeden 
Tag ins Büro und hoffe, dass ich gesund bleibe. Ich denke, 
dass auch wir hier in der Verwaltung aus der Corona-Pandemie 
lernen, so wie alle anderen.

H.K.: Ich danke für das offene Gespräch, wünsche Ihnen 
 Gesundheit und bleiben Sie behütet.

Das Gespräch führte Heike Köhler  
in den Räumen der  Geschäftsstelle Neustrelitz.

Angefangen hat es 1992. Wir wollten bauen und waren in 
Neubrandenburg zur Baumesse. Es waren etliche Stände 
aufgebaut und als Werbegeschenke lagen Kugelschreiber 
auf den Tischen. Verschiedene Formen, verschiedene Far-
ben und mit Logo der jeweiligen Firma. Irgendwie hat mich 
das interessiert und ich habe die ersten Kugelschreiber 
mitgenommen. Von da an habe ich, überall, wo wir waren, 
nach Kugelschreibern gefragt. 

Die Sammelleidenschaft war geweckt. Ich hatte auch immer 
Kugelschreiber in der Handtasche, um tauschen zu können.
Meine Familie und auch Freunde haben für mich gesammelt. 
Die Kugelschreiber mussten nicht mehr schreiben, aber das 
Logo musste zu sehen sein und sie mussten heil sein.

KUGELSCHREIBER SAMMELN MEIN HOBBY

Hobby? ... Find ich gut! 

Am Anfang meines Kugelschreibersammelns, habe ich in 
Abständen die Kugelschreiber gezählt. Ich habe Buch geführt, 
von welcher Firma sie sind, welche Farbe sie haben usw. Aber 
das habe ich irgendwann gelassen, weil es immer mehr wur-
den. Jetzt sind es ca. 4000 Kugelschreiber, die ich gesammelt 
habe. Das intensive Sammeln habe ich in der Zwischenzeit 
aufgegeben. Ab und an frage ich nochmal, wenn wir unter-
wegs sind nach Kugelschreibern aber es nicht mehr so wich-
tig.Was ich mal mit den Kugelschreibern mache, weiß ich noch 
nicht. Vielleicht tauschen oder verschenken. Wer weiß!

Anke Kootz 
DSG Küche Burg Stargard „Johanneshaus“
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Warum mal nicht etwas zusammen unternehmen? Haben 
sich die Mitarbeitenden der Geschäftsstelle Malchin gedacht 
und haben einen Teamtag für sich organisiert. Es ging zum 
nahegelegenen „Moorbauern“ am Kummerower See – einem 
Wirtshaus der ganz anderen Art. Ein wunderschöner Ort mit-
ten in der Natur zwischen Malchiner-und Kummerower See. 
Schon die Anreise gestaltete sich anders als gewohnt. Mit 
dem Auto oder mit dem Fahrrad auf dem Parkplatz angekom-
men, steht man am Peeneufer. Die Peene trennt die Besucher 
und die Gaststätte voneinander. Um diese zu erreichen gibt 
es nun zwei Möglichkeiten: Nimmt man einen Tretbootschwan 
oder die „Fähre“ – ein kleines aber feines Boot, welches vom 
„Moorbauern“ höchstpersönlich geführt wird. Erstmal ange-
kommen und das erste Abenteuer überstanden, wurden wir 
mit leckersten Köstlichkeiten verwöhnt. Dabei stammen alle 
Zutaten aus regionalem Anbau und werden saisonal ange-
boten. Alles in allem war es ein schöner Nachmittag inmitten 
unserer schönen Natur. 

Lisa Komesker

EIN NACHMITTAG  
MIT KOLLEGINNEN  
UND KOLLEGEN
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Meine Mutti hat früher viel gebacken. Jedes Wochenende 
gab es irgendeinen Kuchen. Klar dass wir Kinder uns auch 
ausprobieren wollten. Mein erstes Werk war ein Rühr-
kuchen. Der auch wirklich gut gelang. Er ging schön auf, 
keine verbrannten Stellen, nicht klinschig. Also alles in allem 
ein Erfolg. Bis zu dem Moment als ich die heiße Napf-
kuchenform aus dem Ofen nehmen wollte, mir das Ganze 
aus der Hand rutschte und die Form auf dem Boden in zwei 
Teile zerbrach. 
Ich wusste, dass meine Mutter eine Vorliebe für gerade 
diese alte Kuchenform hatte und wollte mir ihren mütter-
lichen Zorn nicht zuziehen. Anfangs etwas ratlos, versuchte 
ich einen Ausweg zu finden und den Schaden zu beheben. 
Dann kam mir die zündende Idee: Ich holte eine Tube 
„Kittifix” und klebte die Kuchenform wieder zusammen. Das 
Werk wurde begutachtet, für akzeptabel befunden und der 
Kuchen wieder in der Form platziert. 
Stolz zeigte ich etwas später den Eltern meinen ersten 
selbstgebackenen Kuchen. Woraufhin mir Vater mit augen-
scheinlichem Stolz über den Kopf strich und bemerkte:
„Na jetzt wird doch noch eine Hausfrau aus dir. Morgen 
werden wir zum Frühstück deinen Kuchen essen.” 

Etwas skeptisch verfolgte ich am nächsten Tag den An-
schnitt des Kuchens. Die Form hatte ich bis zu diesem 
Moment immer so gedreht, dass meine Eltern den gekleb-
ten Riss nicht sehen konnten.
Aber leider war der Geschmack des Klebers stärker als der 
des Kuchens und so kamen auch die Zerstörung und die 
Reparatur der Kuchenform heraus.Die Freude über meinem 
Ausflug in die Welt der Gourmets war bei meiner Mutti ver-
flogen. Und auch mein Vater sah nicht mehr ganz so stolz 
aus.

Trotz des kleinen Malheurs habe ich das Backen bis heute 
nicht aufgegeben. Und möchte Ihnen das folgende Rezept 
meiner Mutti nicht vorenthalten: Quarktorte ohne Boden.

NEUE RUBRIK 
AUS DEM NÄHKÄSTCHEN GEPLAUDERT

 Bei der Suche nach neuen Rezepten die in unserer Zeitung veröffentlicht werden können, wurde Frau Köhler in ihrer privaten 
Rezeptsammlung fündig. Sie konnte sich auch an ihre ersten Versuche im Umgang mit dem Nudelholz, dem Rührgerät und 
den vielen Backutensilien erinnern und hat diese für Ihre Kinder aufgezeichnet. Vielleicht haben Sie auch eine besondere 
Kindheitserinnerung die sie mit dem Thema Essen verbinden und diese auch einmal zu Papier bringen möchten?  
Dann haben Sie nun die Gelegenheit: Senden Sie uns Ihre Rezepte und die dazugehörende Geschichte bzw. Erinnerung.

 Wir freuen uns auf Ihre Rezepte und Geschichten.
 Ihre Redaktion der Diakonie Positiv

         ohne Boden         ohne Boden
Zutaten:
3 Eier
250 Gramm Zucker
150 Gramm Butter
 2 Esslöffel Grieß
1 Esslöffel Kartoffelmehl
1 kg Quark
125 Gramm Rosinen
eine Bio-Zitrone (auspressen und Schale abreiben)
1 x Vanillezucker
1 x Backpulver

Die Eier trennen. Eigelb und alle anderen Zutaten mit-
einander verrühren. Das Eiweiß zu Schnee schlagen 
und diesen unter die Masse heben. Das Ganze backen. 
(Stäbchenprobe)

Und nun wünsche ich Ihnen guten Appetit.
Heike Köhler

QuarktorteQuarktorte    
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HOKKAIDOS HIMMELSSTÜRMER

Es gibt kein vollkommeneres Orange als das des Hokkaidos: 
warm, leuchtend und satt. Vollendet in seiner kompakten Rund-
form, die nichts anderes sein kann als konzentrierter Sonnen-
schein. Ich bin überzeugt, dass dieses Orange einzig aus Lust 
geboren wird. Aus der Lust am Wachsen. 
Meine erste Bekanntschaft mit diesem Gemüse machte ich, als 
ich einmal im Herbst bei Freunden zum Essen eingeladen war. 
Schon als ich die Wohnung betrat, hatte ich ein Geruchs-   
Déjà-vu. Es roch wie früher, wenn meine Mutter die Walnüsse 
am Ofen getrocknet hatte. Ein herzhaft-süßes Aroma warmer, 
reifer Nüsse, ähnlich dem gerösteter Maroni. 
Die Gastgeber hatten eine riesige Kasserolle voller Kürbisstücke 
in den Ofen geschoben und sie dort mit einer guten Portion 
Butter, Zwiebeln, Salz und Pfeffer ausführlich der Hitze ausge-
setzt. Rotem Gold gleich leuchteten die knusprigen Stücke in 
der Pfanne, ein wunderbarer Anblick, der einem das Wasser im 
Mund zusammenlaufen ließ. 
Wir waren zu acht. Im Unterschied zu mir hatten alle vorher 
mitbekommen, dass es sich bei dem Treffen um einen Diskus-
sionsabend zum Thema „Bedingungsloses Grundeinkommen“ 
handelte. Ich dagegen hatte es für eine Einladung zum Essen 
gehalten. 
Die Hokkaidos waren grandios. Sie schmeckten wie eine Sym-
phonie aus Kastanien, Steinpilze und jungen Gartenmöhren und 
zerschmolzen auf der Zunge. Ich war berauscht von der neuen 
Geschmackserfahrung. Auf einen Schlag hatte ich mein Lieb-
lingsgemüse entdeckt!
Die Diskussionsrunde zerfiel in zwei Lager. Eine Seite argumen-
tierte, es sei genug für alle da und Grundeinkommen nur eine 
Frage der Verteilung. Jeder habe doch ein Recht auf Leben. 
Und wenn man zum Leben ein Einkommen braucht, muss 
also jeder ein Recht auf Einkommen haben. Die andere Seite 
hielt dagegen, nichts auf der Welt wäre bedingungslos, schon 
gar nicht ein Einkommen, und wenn man das machte, ginge 
es bald nur noch nach dem Lustprinzip, niemand würde mehr 
arbeiten, und genau dann wäre eben nicht mehr genug da und 
alle würden Mangel leiden. „Bei politischen Entscheidungen“, 
sagte ein Vertreter dieser Fraktion, „geht es um die Fragen des 
Gemeinwohls!“
Ich hörte gespannt zu, überlegte, ob das Lustprinzip so gefähr-

lich sei und zur Abschaffung der Arbeitsmoral und des Essens 
führen würde, und konzentrierte mich auf die Hokkaidos. Um 
ehrlich zu sein, hörte ich immer weniger zu, hatte schließlich nur 
noch Auge, Zunge und Zähne für dieses Essen und fragte mich, 
ob es wohl möglich sei, dieses zauberhafte Gemüse im Garten 
anzubauen. 
In den folgenden Monaten kaufte ich diverse Hokkaidos, 
probierte Rezepte aus, schwelgte in kulinarischen Wonnen und 
sammelte fein säuberlich die in jeder Frucht reichlich vorhande-
nen Kerne. Auf Küchenkrepp ausgebreitet, trocknete ich sie auf 
dem Fensterbrett: elfenbeinfarbene flache Tropfen, von einem 
glänzenden, hauchdünnen Häutchen umhüllt. Ich konnte es 
kaum erwarten, sie in die Erde zu bringen. Als die Eisheiligen 
vorüber waren, trug ich einen halben Eimer Kerne in den Garten. 
Fünfzig von ihnen verteilte ich im Boden, wobei ich das Gefühl 
hatte, mich über Gebühr zu beschränken. Aber ich wollte es 
nicht übertreiben. 
Sie gingen alle auf. Begeistert begrüßte ich jedes Blättchen, 
jeden mit winzigen Härchen besetzten Stiel, jeden ebenfalls 
behaarten Blütenansatz, der sich anfühlte, als würde man über 
Samt streichen. Der Flaum schimmerte silberweiß in der Sonne 
und verzauberte meine Beete in ein Wunderland. 
Dann wurde es wärmer. Und regnete. Und die Pflänzchen 
begannen, wie im Zeitraffer zu wachsen. Ihre Stiele wurden 
kräftiger, erst bleistiftdick, dann fingerdick, und krochen bein-
druckend schnell über die Erde. Bereits im Juli war mein Garten 
nahe daran, in einem Meer riesiger Blätter, leuchtender Trichter-
blüten und gelber Kugeln zu versinken. Welch ein Temperament! 
Einerseits freute ich mich über meine Zuchterfolge, andererseits 
machte ich mir zunehmend Sorgen um die übrigen Pflanzen. 
Die Hokkaidos hatten Ranken gebildet und benutzten alles, 
was sich ihnen in den Weg stellte, als Kletterhilfe: Sie krochen 
über die Wiese, hangelten sich die Zäune hinauf, rankten in den 
Pfirsichbaum, hingen zwischen den Kirschen und umwickelten 
die Rosen. 
Ihr Lustprinzip war ziemlich ertragreich. Blüte um Blüte erschien, 
duftete, leuchtete und schillerte, und die Hummeln feierten 
rauschende Feste. Hier war die pure Verschwendung und 
Üppigkeit am Werk. Von Mangel keine Rede. Auf die spöttischen 
Bemerkungen meiner Nachbarn entgegnete ich dann, dies wäre 
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ein wissenschaftliches Experiment zur Frage des bedingungslosen 
Grundeinkommens. 
Es hat etwas Beeindruckendes, diesen Pflanzen beim „Fliegen“ zuzu-
schauen, vor allem, wenn man bedenkt, dass ihre Früchte durchaus 
bis zu zweieinhalb Kilogramm wiegen können! Angesichts dieses 
Wunders begriff ich eigentlich erst, was Wachsen tatsächlich bedeu-
tet: pure Lebenslust. Die sich aufmacht Richtung Himmel, Richtung 
Sonne, und sich dabei von nichts und niemanden aufhalten lässt. Die 
nicht vorher fragt, ob es möglich ist, ob genau da richtig ist, ob man 
vor irgendetwas Angst haben und vorsichtig sein sollte. Die einfach 
nur hinauf will und für dieses Ziel alles mobilisiert: Einfallsreichtum, 
Willensstärke, Großzügigkeit (auch im Annehmen von Hilfe). Ja, selbst 
die Schwerkraft wird ignoriert, wenn es sein muss. Ein besonders 
raffinierter Vertreter wuchs erst quer über das Haus, dann durch die 
Krone des Apfelbaums und schließlich in die hohe Akazie hinein, die 
hinter meinem Garten steht. Seine höchsten Früchte leuchteten in gut 
fünfzehn Meter Höhe und es war mir unmöglich, sie zu erreichen. 
Mitte August begann die Ernte. Im September hörte ich auf zu zählen. 
Ich lagerte die goldenen Kugeln in der Küche, und jeder der vorbei-
kam, durfte sich bedienen. Ich aß kaum noch etwas anderes. Hokka-
ido als Gemüsepfanne, Hokkaido als Suppe, paniert, gedünstet, als 
Auflauf, Braten, Brotaufstrich, Marmelade, ja selbst als Fruchtleder 
eignete er sich, wenn man ihn mit Kräutern mischte und kräftig würzte. 
Hokkaido wurde mein Grundnahrungsmittel. Ich finde, es spricht für 
ihn, dass er mir im März immer noch schmeckte. 
Dennoch: Kohlrabi, Rote Bete und Kartoffeln sind mir auch lieb. Des-
halb setze ich inzwischen pro Jahr nur noch sieben Hokkaidopflanzen, 
und zwar ausschließlich auf den einjährigen Kompost. Aus ausran-
gierten Holzleitern habe ich ein stabiles Klettergerüst Richtung Dach 
gebaut. Dort hinauf dürfen sie ungestört wuchern. Zum Ernten brauche 
ich dann nur noch aufs Dach steigen. In einer guten Saison bringt das 
fünfzig bis sechzig Früchte, mit denen ich ohne Weiteres durch den 
Winter komme. 
Wenn ich im Februar eins von diesen orangen Kraftpaketen in den 
Händen halte, lacht es mich an wie eine kleine Sonne und ich bekom-
me sofort gute Laune. Die Kerne sammle ich übrigens immer noch. Ich 
kann nicht anders. Natürlich habe ich immer viel zu viele. Würde ich die 
alle wieder verwenden, könnte ich die halbe Stadt damit bepflanzen. 
Warum auch nicht? Im nächsten Mai werde ich mir die Hosentaschen 
mit Kernen füllen und überall, wo ich vorbeikomme, welche in die Erde 
stecken. In öffentlichen Parks, in Häuserlücken, auf Spielplätzen, auf 
Brachland … Das gibt Hokkaidos für alle. Kostenlos und in Selbst-
bedienung. Das nützt auf jeden Fall dem Gemeinwohl. Und wäre dann 
mein Beitrag zum bedingungslosen Grundeinkommen! 
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WIR PFLÜGEN, UND WIR STREUEN

1. Wir pflügen und wir streuen den Samen auf das Land,
doch Wachstum und Gedeihen steht in des Himmels Hand;
der tut mit leisem Wehen sich mild und heimlich auf 
und träuft, wenn heim wir gehen, Wuchs und Gedeihen drauf.

Ref.: Alle gute Gabe kommt her von Gott dem Herrn;
Drum dankt Ihm, dankt; drum dankt Ihm, dankt; und hofft auf Ihn!

2. Er sendet Tau und Regen und Sonn- und Mondenschein
und wickelt seinen Segen gar zart und künstlich ein
und bringt ihn dann behände in unser Feld und Brot.
Er geht durch unsre Hände, kommt aber her von Gott.

Ref. Alle gute Gabe ...

3. Was nah ist uns was ferne, von Gott kommt alles her,
der Strohhalm und die Sterne, das Sandkorn und das Meer.
Von Ihm sind Büsch und Blätter und Korn und Obst, von Ihm.
Das schöne Frühlingswetter und Schnee und Ungestüm.

Ref. Alle gute Gabe ...

4. Er lässt die Sonn aufgehen, Er stellt des Mondes Lauf;
Er lässt die Winde wehen und tut die Wolken auf.
Er schenkt uns so viel Freude, Er macht uns frisch und rot;
Er gibt dem Vieh die Weide und seinen Menschen Brot.

Ref. Alle gute Gabe ... 

(Erntedanklied, Autor: Matthias Claudius (1740 – 1815)

Erntedanklied




